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eyn  ko  XX  4 1  ein  osse  XX  /^,  ein  vollen  edder  entler  ^)  ein  ß, 
ein  smalrint  1  ß,  ein  swin  VII  4,  ein  schap  VI  4-  Unde  bi 
dersulven  schattinge  van  der  lantschup  wegen  sint  bi  vorordenf 
gewesen  de  werdige  her  A.  v.  V.  u.  s.  w.  .  .  .  und  desulven 
sind  bi  der  schattinge  gewezen  tho  bescriven  unde  upthoboren,^ 
unde  den  goltgulden  tho  XXVIII  jJ  gereckent«  Einige  Jahrhunderte 
später  sieht  das  Preisbild  schon  ganz  anders  aus.     Da  kostet: 


I 


Um  1650») 


Um  1750*) 


Ein  Pferd IlS  Schill.  =  1  Reichstlr. 


Eine  Kuh 

Ein  Ochs  oder  Schmalrind 

Ein  Schwein 

Ein  Schaf  oder  eine  Qeiß 

Eine  Qans 

Ein  Huhn 

Ein  Pfund  Butter      .    .    . 
Ein  Ei      


14  Schillinge 
7  Schillinge 
3  Schillinge 
2  Schillinge 


3-S  Thlr. 
24  Mgr. 
6     • 
3      • 
3      . 
1   4 


Dazu  setzen  wir  ein  im  Jahre  1 760  aufgenommenes  Inven- 
tarium  des  Rittergutes  Rössing,  wonach  vorhanden  waren: 


8  Stück  Pferde  . 
48  «  Hornvieh 
458  «  Schafe  . 
20  »  Ziegen 
69  m  Schweine 
71      n      Federvieh 


im  Werte  von  222  Tlr. 

•  «  «  209  m 

m  n  H  490  n 

m  m  w  11  w 

M  m  m  155  m 

»  w  »  11  » 
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21  Qr. 
15     » 
26     » 

22  n 
19     n 

10       n 


Wir  schließen  diese  Preistafeln  mit  der  Anführung  zweier 
kulturhistorisch  interessanter  Kirchenrechnungen,  von  denen  die 
eine  uns  von  einem  Synodalessen  der  Gemeinde  Hilter  aus  dem 
Jahre  1656  berichtet 


t)  Ein  janges  oder  jihris»  FflU«. 
s)  tuniebcD,  erheben  (eine  Steuer,  Ab^üx  usw.). 
n  VeroniniuiK  wegen  Anlegung  eines  Viehachatzes  vom  Jahre  1654. 
«)  Veroninting  vcgcn  Auslobung  der  eigenbehörigen  Kinder  vom  Jahr«  1768.  Bcü- 
im  Codex  Osnabr.,  Teil  2. 
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kein  Zweifel,  daß  die  von  den  betreffenden  Bauern  an  die  Armen- 
kasse jener  Johanniterkommende  zu  entrichtenden  Zinsen  hier  in 
Frage  kommen,  deren  Abtragung  der  geringen  Summe  halber 
von  den  meisten   Bauern   in  Vierdungs  (fertones)  erfolgte.    Die 
Entrichtung  geschah  an  den  auch  anderwärts  vielfach  üblichen 
Zinstagen  1.  Mai  und  10.  November,  und  das  häufig  zugesetzte 
•ad  reemendum  pro  . . .  marcis"  beweist,  daß  es  sich  um  wieder- 
käufliche, d.  h.  ablösbare  Zinsen  handelte,  die  weit  entfernt  waren, 
mit  Hypothekenschuld,  wie  sie  heute  meist  gebräuchlich  ist,  etwas 
zu  tun  zu  haben. 

»Pietancia  fertonum,  scriptum  Walpurgis  anno  domini  1381. 

Wemherus  et  Miczko,  fratres  in  Monchsdorf,  tenentur  Wal- 
purgis 1  fertonem,  et  Martini  1  fertonem  ad  reemendum  pro 
4  mards;  habent  2  mansos.  —  Item  tenentur  4  fertones  Wal- 
purga,  item  4  fertones  Martini  ad  reemendum  pro  9  fertonibus. 

Jekelinus  ibidem  sororius  predictorum  tenetur  4  marcas 
Walpurgis,  item  4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  8  mards; 
habet  2  mansos. 

Martinus  Meruska  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpurga  et 
1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  4  marcis. 

Michael    Orecz    et    Bartko    de    Thurow*)  ibidem  tenentur 

1  fertonem  Walpurgis  et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro 
4  marcis. 

Andirko  Sweczik  ibidem  tenetur  4  marcas  Walpurgis  et 
4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  8  marcis,  qui  nunc  est 
scultetus;  habet  2  mansos.  Item  tenetur  4  marcas  mensis  pro 
9  marcis  ad  reemendum. 

Bartko  circa  fortem  ibidem  tenetur  4  marcis  Walpurga  et 
4  marcis  Martini  ad  reemendum  pro  8  marcis;  habet  2  mansos. 

Michael  Orecz  supradictus  tenetur  2  fertones  Walpurgis  et 

2  fertones  Martini.     Et   Bartko    de  Thurow  tenetur  1   fertonent 
Walpurgis  et   1   fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  9  mards- 

Heynricus  Petirkow  ibidem  tenetur   1  fertonem    Walpui?»- 
et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  4  marcis,  habet  3  mansos- 


1)  Oduumt  nach  dem  Oute  Thurow,  heute  Thauer»  bei  Mändiwitz. 
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Petrus  Opiko  tenetur  1  fertonem  Walpurgis  et  1  fertonem 
Martini  ad  reemendum  pro  4  marcis. 

Hanco  Longus  ibidem  tenetur  2  fertones  Walpurga  et 
2  fertones  Martini  ad  reemendum  pro  6  marcis;  habet  2  mansos. 

Jan  Obrak  ibidem  tenetur  1  fertonem  super  camisprivium 
ad  reemendum  pro  2  marcis;  habet  3  quartalia. 

Woytko  maritus  quondam,  maritus  Jachnik  ibidem  tenetur 
1  fertonem  Walpurgis  et  1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro 
4  mards;  habet  1  mansum. 

Prsybico  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpurgis  et  1  fertonem 
Martini  ad  reemendum  pro  4  marcis;  habet  5  quartalia  agri. 

Scultetus  in  Novavilla*)  tenetur  1  fertonem  Walpurgis 
et . . .  [Lücke  im  Papier]  Martini  ad  reemendum  pro  . .  .  [Lücke] 
marcis. 


1)  Nendorf  bei  Mfindiwitz. 
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crfrenle  sidi  sdocr  künstterischcn  Anbgcn  wegen  der  besonderen 
Gunst  des  SenalSw  Dieser  beschloß  deshalb,  flm  zn  seiner 
■eittim  Ansbildnng  zn  Lucas  Oanach  in  die  Lehre  zu  schtckrn. 
Die  Reise  nach  dem  neuen  Aufcntfiahsort  trat  Timmcnnann  in 
Begleitung  eines  Wittenberger  Bolen  an,  der  ~  anfier  der  soiistigen 
Vergütung  die  er  von  dem  jungen  Künstler  wohl  citallen  haben 
wird  -  auch  vom  Senat  mit  einem  Trinkgdd  bedacht  wurde.  ^) 

Die  Erfo^  des  Hamburger  Malers  lieBen  nicht  famge  auf 
sich  warten.  Schon  im  nicfaslen  Jahre  schicfcle  er  dem  Senat  als 
Angebinde  und  als  Probe  seiner  Fortschritte  ein  Omäldr,  Das 
Büd  wurde  wiederum  durch  einen  V^tlenberger  Bolen,  mit 
Namen  Nicolaus  Härder,  befördert  Der  Senat  war  über  diese 
Aufmerksamkeit  so  erfreut,  daß  er,  um  seinen  Dank  zn  txzeigen, 
durch  den  Bolen  eine  Geldsumme  an  Timmermann  fibermitfedn 
Iie6,  die  zur  Beschaffung  eines  neuen  Gewandes  dienen  sollte.*) 

Man  sieht  also^  daß  die  >\ltlenberger  Bolen,  genau  wie 
die  der  Universität  Pauris^  sich  nicht  nur  mit  der  BcRkderuug 
von  Briefen  befaßten,  sondern  Rikele  und  selbst  Personen  mit- 
nahmen. Gelegentlich  wurden  ihnen  auch  größere  Gddsununen 
anvertraut  Im  Jahre  1539  wenigstens  sandle  der  Senat  fOr  die 
Söhne  eines  seiner  höheren  Beamten  eine  Gddsumme  nadi 
Wittenberg  ab.  Besonders  interessant  ist  dabei,  daß  als  Empfinger 
des  GeUes  Philipp  Meiandithon  erwähnt  wird.  Die  Söhne  des 
Dr.  Reifsteck  haben  also  bei  Melanchthon  selbst  gewohnt  oder 
doch  ihre  Studien  unter  seiner  besonderen  Aufsicht  belridien.^ 

Diese  Quellen  über  den  Wittenberger  Verkehr  sind  für  die 
Kulturgeschichte  von  großer  Bedeutung,  weil  sie  zeigen,  daß  die 
Universitatsboten  weite  Reisen  ausführten  und  ihre  Besorgungen 
nicht  auf  den  Kreb  der  Studiocnden  bcsdurinkten,  sondern  auch 
dem  aügcmcinen  Naduichtenaustausch  dienten. 


Kleine  Mitteilungen  und  Referate. 


Unsern  vor  einiger  Zeit  (vgl.  diese  Zeitsdirift  Bd.  11,  S.  113)  geffSr 
über  der  selbstbewußten  Sicherheit  Kossinnas  geäußerten  Warnungen  vor 
allzu  rasdier  Annahme  vider,  selbst  allgemdn  als  stdicr  angcsdieoen 
Anfetdlungen  auf  dem  Od>iete  der  prähistorisdien  Ardiäologie  cntspridit 
dn  in  sdner  ganzen  kritisdien  Stdiungnahme  uns  sehr  sympathisdier  Aitf- 
satz  von  Moriz  Hoernes,  Die  Hallstattperiode  (Ardiiv  f.  Antfuo- 
pologie  N.  F.  Bd.  III,  Heft  4).  Wir  können  diese  Arbdt,  die  aUe  für  jene 
prähistorisdie  Periode  in  Betradit  kommenden  Fragen  berührt,  hier  nur 
kurz  erwähnen,  möditen  aber  folgende  Sätze  heraushdien:  »So  ist  denn 
audi  unser  Wissen  von  der  Hallstattperiode  Idder  dgentlidi  gering, 
lüdcenhaft,  unsidier  und  steht  in  kdnem  Verhältnis  zu  der  Zdt,  die  sdt 
der  Aufstdlung  jener  Periode  nun  dodi  sdion  verstridien  ist«,  und  aas 
dner  Anmerkung:  »Je  tider  man  in  das  Wesen  der  prähistorisdien  Kul- 
turen dndringt,  desto  klarer  erkennt  man,  daß  alle  strengae,  über  den 
ganzen  Kontinent  hinweggeführte  Periodentdiung  und  Stufentrenniu^ 
worauf  jetzt  von  mandier  Sdte  übereifrig  hingeari>dtet  wird,  dnhudi 
mißlidi  ist' 

In  der  Zdtsdirift  für  Ethnologie  37.  Jahrg.,  Heft  IV,  S.  538  ff. 
findd  sidi  dn  Beridit  über  den  ersten  internationalen  Ardiäologen- 
Kongreß  in  Athen  und  darin  dn  Autorderat  Dörpfelds  über  sdnen 
Vortrag  Ober  Verbrennung  und  Bestattung  der  Toten  im  alten 
Griechenland.  Entgegen  der  allgemeinen  Ansdiauung  mdnt  D.,  »daB 
bd  den  Oriedien  zu  allen  Zeiten  diesdbe  Art  der  Bestattung  üblidi 
war,  nämlidi  Brennung  und  darauf  Beerdigung.  Nur  in  dnigen  Fallen 
und  unter  gewissen  Bedingungen  war  die  Brennung  dne  totale,  war  also 
Verbrennung.  Und  ebenso  waren  die  Fälle  Ausnahmen,  in  denen  gar 
keine  Brennung  stattfand'. 

Spanien  zu  den  Zeiten  des  Cicero  schildert  nach  dessen  Werken 
H.  de  la  Ville  de  Mirmont  (Cic^ron  et  les  Espagnols)  (Bulletin 
hispanique  1905,  janv./mars). 

E  Boisacq  behandelt  das  Leben  der  Frau  im  Altertum  (Comment 
vivait  la  femme  dans  l'antiquit^).  (Revue  de  Bdgiquc  XUV,  na7). 

Eine  wertvolle  umfangrdche  Abhandlung  bringt  das  2./3.  Heft  des 
3.  Bandes  der  Viertdjahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte: 
Die  älteren    Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und 
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kanzlers  Kaiser  Ludwigs  des  Deutschen  und  Abtes  von  St  Qallenf 
gewesen,  dessen  Schüler  wiederum  Walafried  Strabo  war. 

Von   den   n naturwissenschaftlichen  Büchern"    nun   werden 
aufgeführt : 

Die  »Etymologien«  des  Isidorus  von  Sevilla,  worin 
bekanntlich  auch  medizinische  Abschnitte  enthalten  sind;  von  dem- 
selben Verfasser  sowie  von  dem  sogenannten  Plinius  secundus: 
de  naturis  rerum  et  differentiarum;  von  Beda:  de  naturis  rerum ; 
Arati  de  astrologia;  femer  Bücher  über  Arithmetik  und  Geo- 
metrie, Geographie  und  Alchemie. 

Von  medizinischen  im  engeren  Sinne  waren  vorhanden: 

Ein  mit  einem  nicht  näher  bezeichneten  Buche  Galens  zu- 
sammen genannter  »liber  perisfegmonis  de  positione  et  situ  (statu> 
membrorum  «,  womit  die  Pulslehre  (negl  oqwyjbubv)  und  die  Anatomie 
desselben  Verfassers  gemeint  sein  kann;  ein  über  Alexandri 
(von  Tralles?);  ein  »liber  Vindiciani*«  (4.  Jahrhundert)  »de 
olei[s]confectionibus"  und  von  dem  gleichen  Autor  »epistolae'  ; 
sodann  confectionum  malagmatum  antidotum  et  emplastrorun 
et  dicta  medicinae  in  codice  uno«;  ferner  «Prognostica  Demo- 
criti«;  der  »herbarius«  des  »Apuleius  Platonicus*  (4.  Jahrb.); 
mehrere  nicht  genauer  bezeichnete  medizinische  Bücher  und 
»Excerpta«  aus  solchen;  schließlich  noch  des  Pub lius  Vegetius^ 
Regnatus  (4.  Jahrh.)  neuerdings  von  Lommatzsch  heraus— 
gegebene  »mulomedicina",  wie  ja  auch  sonst  die  Benediktine x' 
sich  der  Tierheilkunde  angenommen  haben. 

Sicherlich  hat  in  der  Bibliothek  der  wohl  erst  nach  Reginberfe 
Zusammenstellung   verfaßte    „Hortulus"    des    obengenannten 
Abtes  von  Reichenau,  Walafried  Strabo,  welcher  von  842-84^ 
regierte,  nicht  gefehlt;   gerade  dieses  Buch,  in  welchem  23  heil- 
kräftige Pflanzen  aufgezählt  werden,  zeigt  uns,  daß   die  Arznei— 
künde   in   dem   Kloster   nicht    nur   nach   den    Büchern   studiert^ 
sondern  auch  praktisch  gepflegt  wurde.     Während  uns  aber  fi*^ 
eine   ärztliche  Tätigkeit   des  Begründers   des  Heilkrauter-OartcH^ 
Zeugnisse  nicht  vorliegen,  werden  uns  in  den  etwa  aus  dem  erstet^ 
Drittel  des  neunten  Jahrhunderts  stammenden   »Confratemitat^^ 
Augienses«  als  »medici"  drei  Mönche  namens  Geilo,  Teilo  u""^^ 
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Krankheit  Verdächtigen  »a  civitateConstandensiadeo  remotietinsuper 
tarn  pauperes  vel  infirmi  existerent«,  daß  sie  nicht  nach  Konstanz 
kommen  könnten,  die  Leprösen  nach  alter  Gewohnheit  andere  lu 
ihnen  schicken  und  mit  der  Untersuchung  betrauen  könnten. 

Ein  dementsprechend  von  dem  „magister  et  collegiun 
pauperum  leprosorum«  für  eine  Frau  von  Klingnau  1397  aus^ 
gestelltes  Gesundheitszeugnis  hat  Mone  veröffentlicht^)  Daß 
wie  von  dem  genannten  Orte,  so  auch  von  dem  nahen  Dorfc 
Wangen  1502  ein  Sondersiecher  nach  Konstanz  zur  Besichtigung 
geschickt  wird,*)  braucht  uns  nicht  wunder  zu  nehmen,  eher 
schon,  wenn  die  Statuten  der  Stadt  Engen  vom  Jahre  1 503  von 
den  des  Aussatzes  Verdächtigen  sprechen,  welche  »uff  der  g^ 
schwomen  schaw  zu  Costenz  schuldig  geben  werden«.*)  Das 
größere  Überlingen  hatte  bereits  1410  versprechen  müssen,*) 
fortab  in  seinem  Siechenhaus  keine  Schau  mehr  abzuhalten,  son- 
dern Verdächtige  nach  Konstanz  zu  schicken  und  für  die  Schau 
je  nach  dem  Vermögen  der  Personen  1 2,  resp.  6  Schillinge  zu 
geben,  während  für  Arme  nichts  zu  bezahlen  war.  Und  nodi 
später,  nachdem  die  Städte  selbst  die  Siechenschau  vornahmen, 
lesen  wir  im  Ratsbuche  von  Luzem  eine  Verordnung  von  1485, 
daß  die  von  den  geschworenen  Beschauem  untersuchten  Feld- 
siechen, wenn  sie  noch  eine  weitere  Untersuchung  wollten,  nadi 
Konstanz  sich  begeben  und  von  da  Brief  und  Siegel  bringen  sollten. 

Eigenartig  ist  das  lange  Festhalten  des  Bischofs  von  Kon- 
stanz an  seinem  Rechte  bezüglich  der  Leprosenbesichtigung.  Wenn 
wir  aus  dem  Jahre  1511,  wo  der  damit  betraute  Arzt  auch  jenem 
schwören  mußte,«^)  hören,  daß  von  der  Schaugebühr  von  1  Gulden 
nur  die  Hälfte  dem  Beschauer  gehörte,  so  können  wir  vermuten,  daß 
es  ein  fiskalisches  Interesse  war,  welches  hier  den  Ausschlag  gab. 
Denn  bei  dem  überaus  großen  Umfang  der  Diözese  Konstanz 
im  Mittelalter,  bei  der  Häufigkeit  des  Aussatzes  konnte  auf  diese 
Weise  der  Kirchen  Verwaltung  eine  ziemliche  Geldsumme  zufließen. 
Das   Überlinger  Archiv  bewahrt  noch   mehrere   Urkunden,  aus 


>)  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  O.  XII,  155. 

')  Schriften  d.  V.  f.  Gesch.  d.  Bodensees  VII,  1877. 

*)  J-  Bark,  Oesch.  von  Engen. 

*)  Ruppert,  Konstanzer  gesch.  Beitr.  III,  1892. 

^)  Virchows  Archiv  XVIII,  580. 
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ein  »Magister  Ulricus  de  Denkingen,  visicus«,  genannt,  der  bcä 
seinem  Tode   den  Hospitälern,   den  Leprösen  »auf  dem  vekk^ 
den  armen  Scholaren  und  anderen  Bedürftigen  eine  Stiftung  aiis^^ 
setzte.     Vielleicht  denselben   Meister  Ulrich,   Arzt   in   Konstaiu^^Si 
gibt  uns  1423  Kindler  v.  Knobloch  an,  ^)  auf  welche  Zeit 
der  Reihenfolge  der  Aufzeichnung  auch  die  Nennung  des 
Ulricus  de  Denkingen  in  den  Necrol.  German.  hinweist*) 
kann  über  die  verschiedenen  Arzte  dieses  Namens,  deren  einer  audK^Xb 
1358  aufgeführt  wird,')  z.  Z.  volle  Klarheit  nicht  erlangt  werdeiu 

Wichtiger  wegen   der  übrigen  Angaben  ist  ein  Eintrag  ii 
dem   alten   Bürgerbuch   vom   30.  April   1379:^)    »Do   kam 
meister   Peter  dictus  Flüchtenstein,   der  artzat,   für  den  rat  und. 
bat,  daz  man  in  wolte  ze  burger  enpfahn  und  och  ane  stür  [ohne* 
Steuer]   wolt  lassen  sitzen.     Do  empfing  in    der  rate  in  sinen 
schirme  zwai  gänzü  jar  du  nehsten,  die  wile  wolte  er  in  schirmen 
ungevarlich  als  ander  ir  burger  und  wolt  in  och  stür  und  dienst 
überheben   und  solte   och  dem  rat  wol  getrüwen,  tat  er  armen 
lüten  tugentlich,  daß  sie  sich  dann  gütlich  fürbas  gen  im  bedähtin, 
und   het  och   er  dem  rate  gehorsam   ze  sinde  in  andern  Sachen 
umb    frävelinen    und  geriht   [gericht]   ane  geverd.«     Desselben 
»maister  Peter"  wird    auch  in  der  später  zu  erwähnenden  Arzt- 
und   Apothekerordnung  von   1387   noch    gedacht;    nach    dieser 
letzteren  war  ihm  wie  auch  den  Apothekern  das  frühere  Vor- 
recht  der  Steuer-  und  Wachdienst-Befreiung  genommen 
worden,   vielleicht  weil  die  Stadt  unter  für  sie  günstigeren  Be- 
dingungen in  der  Zwischenzeit  einen  zweiten  Arzt  gewonnen  hatte, 
welcher  als  Meister  Jost  im  Jahre  1385  genannt  wird.     Ähnlich 
wie   bei   den  Professorenberufungen   der  Jetztzeit  haben   damals 
bei   den  Stadtärzten   die  Anstellungsbedingungen   gewechselt,  wie 
ich  z.  B.  für  Freiburg  oder  Kolmar  finden  konnte.*)    Es  hilft  die 
das  Wanderleben  erklären,  welches  nicht  nur  viele  der  bekannten  -^ 
sondern  auch  die  medizingeschichtlich   weniger  hervortretendem., 
in  ihrem    Kreise   aber   gleichfalls   sehr    angesehenen    «rPhysid*** 
vielfach  führten. 


I)  Oberbad.  Oeschlechterbuch,  Artikel  Arzt. 

^  Necrol.  German.  I.   Lib.  annivers.  cccles.  major.  Constant.  unter  dem  18.  VIE*- 

^  K.  Beyerle,  Orundeigentumsverhiltn.  etc.  S.  353. 

«)  Zeitschr.  f.  Ocsch.  d.  Oberrheins  VI  11,  54 

*)  Noch  unveröffentlicht. 
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damit  er  bei  dessen  Sohn  einen  Hodenbruch  operiere,  da  ja  der 
damalige  Physikus  das  Messer  nicht  anrührte.  „I>och  hat  er, 
wiewol  er  siner  Kunst  ein  bewerler  und  erfarner  maister  sonst 
gewesen,  dazumal  so  grob  gefeit,  daß  er  dem  guten  jungen  den 
gesunden  stain  geschnitten,  den  schadhaften  hat  er  ime  gelassen. 
Also  ist  er  umb  das  klainet  vergebenlich  und  one  alle  not 
kommen".  Der  Vater  aber  mußte  von  seinen  Mitbürgern  nodi 
den  Spott  hören,  daß  ihm  gerade,  zumal  wo  er  bei  der  Operation 
zugegen  gewesen,  so  etwas  nicht  hätte  passieren  dürfen! 

Wenn  es  auch  nicht  mehr  ganz  in  die  hier  zu  behandelnde 
Zeit  hineingehört,  so  mag  doch  noch  einer  weiteren  ärztlichen 
Generationenfolge  gedacht  werden,  deren  Glieder  zumeist  in 
Überlingen  seßhaft  waren.^)  1523  wird  Dr.  Anthonius  Klumpp, 
gebürtig  aus  Radolfszell  mit  einem  Gehalt  von  30  Quiden  jähr- 
lich als  Stadtarzt  angestellt;  noch  1563  bittet  Memmingen  um 
Zusendung  desselben  zur  Visitation  seiner  drei  Apotheken. 

Am  4.  Januar  1555  wird  erstmalig  Dr.  Joh.  Damian 
Klumpp  in  einem  Oberlinger  Vertrag  genannt;  er  hatte  in  Ingol- 
stadt studiert,  dessen  Matrikel  ihn  1543  aufweist  Wir  verfolgen 
ihn  bis  1585,  in  welchem  Jahr  Ravensburg  ihn  gleichfalls  zur 
Apothekenbesichtigung  erbittet.  *) 

Die  nächste  Generation  repräsentiert  Dr.  Gregor  Klump; 
er  war  zuerst  Physikus  in  Gmünd,  wird  1595  mit  jährlidi 
100  Gulden  Gehalt,  freier  Behausung,  6  Maltern  Weizen  und 
20  Eimern  Wein  in  seiner  Vaterstadt  Überlingen  angestellt,  wo 
er  1627  starb. 

Dann  folgt  Dr.  Anton  Damian  Klumpp,  der  1633  ver- 
pflichtet wird. 

Als  Angehörigen  der  fünften  Generation  möchte  ich  mit  den 
Genannten  in  Zusammenhang  bringen  Dr.  Joh.  Bernhard  Klump, 
dessen  Bewerbung  um  das  Freiburger  Physikat,  das  er  dann  audi 
erhielt,  aus  dem  Jahre  1666  das  Archiv  dieser  Stadt  bewahrt 

Diese  alten  Oberlinger  Ärzte  scheinen  sich  nicht  nur  bei 
ihren  Mitbürgern  eines  guten  Rufes  erfreut  zu  haben,  wie  schon 


>)  Urkunden  des  Oberlinger  Stadtarchivs  a.  a.  O. 
«)  Stadtarchiv,  Abt.  44,  Kasten  2,  Ijide  2i,  Nr.  1027. 
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andere  dieser  Art  angereiht  werden  könnten,   ersehen  wir,  daft 
ein   lebhafter  Verkehr  auch   in  Medizinalangelegenheitefi 
zwischen    den   Südten   stattfand,  u-dche  auf  diese   Weise  den 
Mangel    allgemeinerer    Bestimmungen    ersetzen    mußten.      Wie 
weit   diese  Beziehungen  gingen,    entnehmen    wir    daraus,  daS 
1515  Überlingen  sich  aus  Straßburg  die  dortige  »Ordnung  des 
doctors,  apoteckerknechts  und  der  frown«,  wdcbe  der  bekannte 
Dr.  Wendelin  Hodc  aufgestellt  hatte,  sowie  diejen^  von  Ulm 
kommen   ließ;  femer  finden  ^ir  noch  Gutachten  der  Doktoren 
und  Apotheker  von  Konstanz,  Lindau,  Memmingen  und 
Ravensburg,  so  daß  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  dieschlicB- 
Hdie   Cberlinger  Medizinalordnung   von    1555   im   wesentikhen 
mit  derjenigen  der  anderen  Städte,   besonders  der  Straßbuig^, 
übereinstimmt    Übrigens  ging  die  Einfühmng  dersdben  nach  den 
vorii^nenden  Urkunden  nicht  ohne  Schwierigkeiten  vcm  statten.^) 

Wie  man  heute  noch  im  Süden  Europas  sehen  und  hören 
kann,  daß  umherziehende  Quacksalber  ihre  Titig^t  und  ihre 
Heilmittel  auf  der  Straße  ausmfen  und  feilbieten,  so  müssen  wir  es  uns 
auch  in  den  mittelalterlichen  deutschen  Städten  vorstellen.  Mehr^ 
und  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  finden  wir  in  Überlingen 
Vorschriften,  daß  die  einheimischen  Scherermeister  —  1432  er- 
wähnt das  Bürgerbuch  die  Anstellung  eines  vWundartzet«,  der 
vdie  zunfft  uffrichten'  soll,  deren  abgenutzte  Ordnung  von  1442 
erhalten  ist  -  mit  diesen  Fremden  sich  nicht  einlassen  sollen, 
vjedodi  äugen-  und  glasartzt  ausgenommen'.  Wir  hören  femer 
von  den  »Schreyem*,  welche  auf  Wochen- oder  Jahrmärkten  ihre 
Arzneien  verkauften  oder  dieselben  in  ihren  Herbergen  sowie  von 
Haus  zu  Haus  anboten  u.  a.  m. 

Was  aber  die  r^juläre  Ausübung  der  Heilkunst  durch  die 
Wundärzte,  Scherer  und  Barbiere  anlangt,  so  erfahren  wir,  daß 
diese  zuvor  geprüft  werden  mußten  durch  die  »geschwonien 
Doctores«,  ohne  deren  Wissen  sie  späterhin  *Franzosenknmke% 
d.  h.  Syphilitische,  nicht  behandeln  sollten.  Für  das  »Baden, 
zwachen,  scheren,  haarschneiden,  schrepfen*  -  hierfür  sollte 
»mengklichen  ain  aignen  winkel*«  haben  -  und  sich  reiben 
durften  sie  1552   nehmen:  von  einem  A\ann  4  Pf.,  von 

I)  StodUrchiT,  Abt  44,  Kasten  3,  Ude  21. 
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Ferner  teilt  HemL  Hartmami^)  mit,  daß  sokhe  befestigten  Zufluchts- 
örter  auf  Bauernhöfen  im  Osnabrückiscben  gur  nidits  seltenes 
gewesen  seien. 

Weiter  möchte  ich  den  Kreis  der  Ausführungen  nicht  ziehen. 
Aber  es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  diesen  Bauten,  die  für 
die  Kulturgeschichte  unseres  Volkes  von  unleugbarer  Bedeutung 
sind,  allseitig  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  würde,  um  so 
mdu-,  als  sie,  wie  unsere  Ausführungen  gezeigt  haben,  bereits 
äußerst  selten  geworden  sind! 


X)  Bilda-  aas  Westfalen,  Osnabrädc  I87i. 
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kation,  Vermeidung  der  ehrenrührigen  Worte  und  ein  ordentlides 
Verfahren.  Dieser  Verteidigungsschrift  sind  die  schon  erwähnten 
Berechnungen  dessen,  was  die  Nationen  seit  dem  Erlaß  des  EdDds 
von  1637  ad  pias  et  honestas  causas  aufgewendet  haben,  ak 
Beweisstücke  beigelegt. 

Scharfe  Verhandlungen  der  Professoren  im  Konzil  unter 
sich  und  mit  den  neun  Vertretern  folgten,  während  deren  die 
ganze  Studentenschaft  auf  dem  Universitätshofe  der  Entsdieidung 
harrte,  und  es  kam  so  weit,  daß  Aufruhr  oder  Wegzug  der  Studenten 
in  drohender  Aussicht  standen,  bis  endlich  ein  Vergleich  zustande 
gebracht  wurde,  der  im  wesentlichen  den  Forderungen  der  Na- 
tionen entsprach:  Gestattung  engeren  freundschaftlichen  Zusammen- 
schlusses unter  den  Landsleuten  mit  gelegentlichen  Zusammen- 
künften, unter  Abstellung  alles  pennalistischen  Unfugs  und  an- 
derer Mißbräuche. 

Allzulange  dauerte  der  so  zustande  gekommene  Friede  nidit 
Kaum  drei  Jahre  nachher  wurde  wieder  ein  Märker,  Andreas 
Lüssow,  wegen  Pennalismus  auf  ein  Jahr  relegiert,  und,  anstatt 
abschreckend  zu  wirken,  gibt  diese  Strafe  nur  Anlaß  zu  weiteren 
Ausschreitungen,  so  daß  nur  Klagen  einlaufen.  1 646,  30.  Oktober 
erfolgt  eine  anonyme  Anzeige,  daß  es  mit  dem  Pennalismus 
seit  einiger  Zeit,  namentlich  weil  der  Lüssow  (jener  relegierte 
Märker)  aus  der  Stadt  gewiesen,  wieder  schlimmer  geworden  sei; 
am  vergangenen  Mittwoch  (28.  Oktober)  seien  in  der  H.-Odst- 
kirche  in  Gegenwart  aller  Nationen  den  Jüngeren  allen  insgemein 
viel  Spei-  und  Schimpfworte  ins  Gesicht  geworfen  und  sie  einzeln 
aufgefordert,  jeder  einen  halben  Taler  oder  mehr  nebst  den 
ordentlichen  Monatsgeldem  bis  nächsten  Mittwoch  zu  erlegen,  da  sie 
einen  Conventum  halten  wollten.  Damit  sie  nun  nicht  nötig  hätten, 
ihre  Bücher  um  solcher  Blutsauger  willen  zu  verkaufen,  geschehe 
diese  Anzeige  ohne  Namen  aus  Furcht  vor  den  schrecklidien 
Drohungen,  worüber  ihnen  die  Haare  zu  Berge  ständen,  und  mit  der 
Bitte,  den  Brief  dem  Vulcano  zu  übergeben.  (Siegel:  Schild  mit  Haus- 
marke, darüber  H.  K.,  ob  Henricus  Koch  aus  Wismar,  April  1646?)- 
So  erfolgte  denn  im  Sommer  1 647  ein  erneutes  Verbot  schoristischer 
Handlungen  und  ernste  Verwarnung  der  Nationen.  1653  wendet 
sich  die  Universität  an  die  Herzöge  mit  dem  Ersuchen,  auf  dem 


^« 


bvger,  das  Boch  der  Wesdikc  Bocfa.  Siegel  und  ciii«c  Briefe 
der  Muktr  sind  aCes,  was  abrig  zsL  Aach  die  Gnbsfilleii  laben 
die  Hennagcber  des  »Ernas«  oodi  aiie  igeseiiCM  und  im  zwcMen 
B0sde(f738|S.  76— 78  besdihebeiL  bi  der  Marienlmcfae  bcfud 
ikfa  das  Begräbnis  far  die  verciiiigien  Tbörii^cr,  MdBoer  und 
SdüesKT,  in  der  Jakobödrcfae  die  Gnhsünen  der  Bratinschweig- 
Löneburger,  der  Pommern,  der  Wesdaien  (alle  drei  nodi  mit 
eman  Epitaphium  gescfamückt).  in  der  Nikoiaikircfae  die  der  Hol- 
Steiner.  Die  der  Mecklenburger  schdni  sich  in  der  St  Johannis- 
kirdie  befunden  zu  haben.  In  Sl  Petri  vor  dem  Altar  warenr 
tini  dies  hier  mit  zu  erwiihnen,  zwei  schon  im  Jahre  1499  g^ 
tühett  Grabstätten  für  Studierende,  die  eine  für  auswärtige  Ju- 
risien,  die  andere  für  aus^j^-artige  Studenten  überhaupt  Von  allen 
diesen  ist  nichts  mehr  erhalten  als  der  zertrümmerte  Grabstein 
der  Thüringer  in  St  Marien  und  der  Grabstein  der  Holsteincr 
in  der  Turmhalle  zu  St  NikolaL 

(Sdiluß  folgL) 
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dieses  Schutzes  zu  finden  war,  nicht  klar  vorgezeichnet    Wenn 
sich  auch  schon  sehr  früh  Kirchenbibliotheken  nachweisen  lassen 
—  in  Jerusalem^)  und  Cäsarea*)  im  dritten  Jahrhundert  -,  sind 
Büchersammlungen   als  typische    Bestandteile   geistlicher  Nieder- 
lassungen  vornehmlich   im  Abendlande  doch   erst  aus  dem  Be- 
dürfnis späterer  Zeiten  entstanden,  in  England  vermutlich  zur  Zeit 
Bedas,*)  im   transalpinischen   Europa  gewiß  nicht  vor  der  karo- 
iingischen  Epoche.^)     Hatte  also  die  Kirche  durch  Jahrhunderte 
hindurch  ohne  Bibliotheken  ihr  Auslangen  gefunden,  so  wäre  es 
ihr   schwer   gefallen,   nun,    da  der  Wert   der  Bibliotheken  sidi 
immer  stärker  geltend  machte,  sie  zum  unantastbaren  Kirchengut 
zu  rechnen,  dessen  Verletzung  einem  geistlichen  Verbrechen 
gleichkäme.    Bibliotheken  können  nur  »res  ecciesiasticae',  keines- 
wegs  »res  sacrae«   sein.*)     Soweit  die  Kirche  selbst  oder  die 
weltliche  Gewalt  das  Kirchengut  schützte,  war  natürlich  auch  der 
ungeschmälerte  Besitz  an  Büchern  in  diesem  Schutz  inbegriffen. 
Der  Kirchenfrevel,   der  ja  schon  von  Karl  dem   Großen  unter 
die  Gegenstände  der  »acht  Banne"  aufgenommen  worden  war,*) 
erstreckte  sich  ohne  Zweifel  auch   auf  die  Vergehen  gegen  das 
Eigentum   an   kirchlichen  Büchern.     Und  als   mit  der  kirchen- 
freundlichen  Politik  der  späteren  Karolinger  auch  der  Aufschwung 
der  Kirchenbibliotheken    Hand  in  Hand  ging,  wuchs  mit  ihnen 
auch  der  rechtliche  Schutz  des  Bücher-  und  Bibliothekenbesitzes 
der  Klöster.     Die  Strafen   wurden    wie   überall   sonst   von  den 
herrschenden    Anschauungen    (erst   Bußen,    später   Leibesstrafen) 
und  von  der  Natur  des  Deliktes  (großer  oder  kleiner,  nächtlicher, 
handhafter  Diebstahl)')  bestimmt. 

Diese  Abstufungen  und  die  Schwere  der  Strafen  setzen  die 
Häufigkeit  der  Delikte  voraus.  Man  kann  auch  nicht  zweifeln, 
daß  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten,  in  denen  die  Kirdie 
sich  in  dem  kaum  bekehrten  Abendlande  durchsetzen  mußte  und 


»)  Alexander  Ep.  Hier.,  Hist.  Eccl.  VI,  20.  -  Vgl.  Clark  S.  62. 
«)  Hicronymus    S.   Epist.    XXXIV    in   Patr.    Cursus   Compl.   ed.    Migne,  P««* 
Oraec.  XXII,  448. 

>)  Vgl.  Edwards,  Memoirs  of  Libraries  I,  100  ff. 

4)  Vgl.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte  II,  58  ff. 

6)  Vgl.  Schulte  S.  474  ff. 

•)  Vgl.  Schröder,  Lehrbuch  der  Deutschen  Rechtsgeschichte  S.  Ii6n. 

r)  Vgl.  Schröder  S.  75,  355  f.,  601,  760. 


208  Q-  A.  Crüwell. 


solvat^)  Diese  Flüche  wurden  im  Namen  des  Schenkers  erlassen, 
rührten  jedoch,  wie  eine  flüchtige  Prüfung  lehrt,  fast  immer  von 
dem  Beschenkten  her.  Ob  der  Bücherfluch  in  einer  Handsdirift 
des  achten  Jahrhunderts  von  Saint-MMard:  »Si  quis  illum  aufene 
tentaverit,  Judicium  cum  Deo  et  Sancto  Medardo  sibi  habere  noo 
dubitet''  ^)  auf  Veranlassung  des  Donators  oder  des  Abtes  nieder- 
geschrieben wurde,  läßt  sich  kaum  mehr  entscheiden.  Jedenfdk 
aber  lassen  sich  schon  im  neunten  Jahrhundert  Bücherflüdie 
nachweisen,  die  nicht  von  Privatleuten,  sondern  von  geisflkJKO 
Gemeinschaften  herrührten.  So  stammt  aus  dem  ältesten  Bat- 
diktinerkloster,  aus  Monte  Cassino,  auch  einer  der  ältesten  Bücher- 
fluche,  der  unzweifelhaft  auf  eine  Verfügung  der  KlostervorstAung 
zurückgeht.^)  In  einer  Handschrift  von  Cassiodonis'  Historii 
tripartita  (saec.  IX)  heißt  es  auf  fol.  1^: 

Siquis  nobis  hunc  librum  quolibet  modo  male  ingenio 
tollere  temptaverit  aut  voluerit,  sit  anathema  maranatha.  Et  cum 
Juda  traditore  domini  triginta  argenteorum  quibus  dominum 
vendidit  quae  in  centesimo  odavo  psaimo  scriptae  reperiuntur. 
Has  omnes  maledictiones  et  hk  et  in  aetemam  possideat,  qui  haue 
iU  dictum  est  nobis  tollere  maluerit.*) 

Mit  der  durch  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Mitglieder,  den 
Fleiß  ihrer  Schreiber  und  die  Freigebigkeit  ihrer  Donatoren  zu- 
nehmenden Bedeutung  der  Klöster  als  Besitzer  von  Bibliotheken 
mußte  natürlich  auch  ihr  Eifer  wachsen,  einer  Minderung  dieses 
Besitzes  zu  steuern.  Und  so  folgten  die  Klöster,  die  ihre  auf 
materielle  Sicherung  ihrer  Bücherbestande  getroffenen  Maßregeln 


M  h>libi«i.  Histoire  de  St.  Dcnys.  Pikees  jastificttivcs  na  2.  — 
au>  späterer  Zeit  bei  .Ntontailembert,  Die  Mönche  des  Abendlindes  (übersetzt  vtm  MiUcr) 
VI.  4? ff.,  vo  ein  Schenkun^fluch  des  Ritters  Onaszo  vom  Jahre  1053  durch  die  leidoh 
jtchAftliche  Sprache  besonders  aufÜUt:  Si  quis  autem  hnic  largitioni  mene  amtnirc  ait 
nünueir  ex  hAc  re  quippiam  teTnpta\-erit.  maledictione  Cham,  qni  patris  pndeoda  deridniita 
fintribus  (>$tendit.  feriatur.  et  cum  Dathan  et  Abiron.  qnos  terra  rivos  absorbait  et  cm 
JuvU  trAditoitr.  qui  se  suspendit  Uqueo.  et  cum  Nerone.  qni  Pctnun  in  cmoe  snspfwdit  et 
PAuIhim  deci^lU\  it.  nisi  resipuerit  e:  ad  satisfactionibns  remedinn  confngerit.  cnn  didpolo 
in  infemo  ixx^as  luat.  donec  abiturus  veniam  eom  diabolns  est  acoeptnms.  Amen.  Nadi 
OuetAia.  OaituUire  de  S,  Pere  1.  ;:;. 

*\  I  IVIisle.  Not.  snr  un  Ms.  Merov.  de  St  MMard  de  Soiaoiis  (Rctk  anheo- 
U>]iique  N\M   et  Ixti.  XXXI.  \\  be»  VCattenbach  Sl  5?0. 

*\  Diofc  Ver'ücuni*  «teht  in  entsem  Znsaramenhang  mit  der  Sorgfidt,  die  in  deo 
Zeiten  seiner  Blute  .Mv^nre  Cassino  der  (^enanen  Aufzeschnnng  seiiier  niiili^itiB  xhaklt. 
Tm  uuo  liet^  der  .\bt  IVsidenus  ein  In\-entar  anf  die  Eisentnicn  des  Kkaten  iasIbcneB 
HuchstAbcn  eini^raben.    (Vcl.  Breslan.  HandK  d.  Urknndenklire  f.DcHtKhL  ■.  ItificB  1,0^ 

4)  A  Ketfferüacheid .  Bibliotheca  Patmm  Latinonmi  halica.  (Sitzaassbokkle  öff 
Wiener  Ak  d.  VS  iss.  l  \XI.  Sk<  ) 


218  *Ci-  A.  Crüwell. 


geistlichen  Bücherfluchs,  der  ja  nicht  nur  die  materielle  Schädi- 
gung geistlichen  Besitzes  zu  hindern,  sondern  auch  einer  profanen 
Benützung  der  Bücher  vorzubeugen  gesucht  hatte,*)  für  immer 
aufgegeben  werden.  Mit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  und  der 
durch  ihn  geschaffenen  Verbreitung  der  Bücher  hatte  überdies 
das  mehr  als  tausendjährige  kirchliche  Monopol  auf  Bücherbesitz 
völlig  zu  bestehen  aufgehört.  Wie  kräftig  diese  geänderten  Ver- 
hältnisse auf  die  Methode  einwirkten,  mit  der  die  Kirche  sidi  im 
Alleinbesitz  der  Bücher  zu  behaupten  verstanden  hatte,  wurde  im 
Beginne  dieses  Aufsatzes  zu  zeigen  versucht. 

Der  Bücherfluch  war  indessen  eine  viel  zu  alte  Einrichtung 
und  hatte  während  der  langen  Zeit  seines  Bestehens  seine  Wirksam- 
keit zu  sehr  bewiesen,  um  nun  spurlos  zu  verschwinden.  Es  war  zu 
erwarten,  daß  auch  er  zu  jenen  ursprünglich  kirchlichen  Einridi- 
tungen  gehörte,  die  der  enthusiastische  Sammeleifer  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  jenen  Maßregeln  einfügte,  die  zur  sicheren 
Verwahrung  der  Bücher  getroffen  wurden.  Dennoch  konnte  dies 
nicht  geschehen,  ohne  daß  die  herkömmliche  Form  des  Büdier- 
fluchs  eine  erhebliche  Umgestaltung  erfuhr.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  den  weltlichen  Bibliothekenbesitzem  jeder  Rechtstitel 
zur  Verhängung  eines  Fluches,  d.  h.  zur  Verwünschung  des 
Seelenheils  der  Bücherdiebe,  fehlte.  Griff  nun  ein  profanes  In- 
stitut, wie  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Bodleiana 
in  Oxford,  oder  ein  Privatmann  einen  echten  Bücherfluch  ohne 
Änderung  auf,  so  konnte  das  nur  einer  Blasphemie  gleichkommen, 
vorausgesetzt,  daß  die  Verwünschung  ernst  gemeint  war.*)  Die 
prinzipielle  Änderung  des  kirchlichen  Bücherfluchs  gegen  Diebe 
aber  bestand  in  der  Anpassung  der  angedrohten  Strafe  an  die 
Jurisdiktion  eines  weltlichen  Forums.  Hatte  also  die  Kirche  in 
jenen  Flüchen  zur  Drohung  mit  der  schwersten  geistlichen  Strafe, 

t)  Die  H$$.  d.  Herz.  Bibl.  zu  Wolfenbättel  (ed.  Hdncmum)  4153  (Weifioib.) 
*Äec.  XI :  Cixiex  «uicti  Mauricii :  si  qais  ^stmUrit  t^l  fmrmvtrH,  anatfaenia  sit  --  Nodi 
im  späten  Mittelalter  gibt  es  selbst  in  veitlichen  Büchern  Lesevtrbote,  z.  B.  »Hie  inne  sal 
nyenundes  lesen  dann  tyn  Fr>e  Scheffen-  (CHeffenbach.  Gesch.  d.  Stadt  Friedberg  S.  7).  - 
l\¥!l.  lat.  Monac.  S.  405 :  »ist  verbothen  lesen.-    Vgl.  Wattenbacfa  S.  399 

*)  An.  Hall.  S.  no  berichtet  nach  Heumann  \-on  einem  1724  (!)  in  Paris  gednicUea 
Buch,  dessen  (Allerdings  geistliche)  Verfasser  den  Bücherdieb  mit  folgenden  Flndi  bedroheo. 

()aem  si  quis  tollat  tdlns  hinc  nna  dehiscat, 
ViMis  et  infemum  petat  aniplis  ignibos  atmm. 

Fiat  FUt. 
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.lusgeber  der  »Comödien  des  von  Moli^" 
Hall.  S.  98  f. 
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Cato  und  Varro  1781,  Servius  in  Verg.  op.  1532,  Philo  1691,  Plinius 
1741,  Sueton  1714,  Historiae  Rom.  scriptores  latini  minores,  Francofurdi 
1588,  Manih'us  1786,  Oellius  1784,  Quintilian  1784;  1773,  Pdronitts  1709, 
Historiae  Aug.  so*.  1787,  Julian  1694;  1696  (S.  139),  Claudian  1784,  Sidonitts 
1609,  Cassiodor  ed.  Migne,  Sulpidus  Severus  1741,  Rutilius  Namatianus 
1687,  Procop  1662,  Zonaras  1686,  Chronicon  Paschale  1688,  Justiniani  Nov. 
Const.  1542.  Doch  wozu  diese  üste  noch  fortsetzen !  Hat  Qnipp  whididi 
diese  vergilbten  Bücher  gewälzt  und  noch  verwerten  können?  Die  statt- 
liche philologische  Arbeit  des  19.  Jahrh.  ist  ihm  demnach  fremd  geblieben. 
Ich  habe  hier  keine  Veranlassung  anzugeben,  wie  solche  Nachweise  dem 
Stande  der  Wissenschaft  gemäß  lauten  müßten,  damit  sie  dem  sonst  nidit 
erfahrenen  Leser,  der  vielleicht  weiter  nachschlagen  möchte,  nützen  könnten. 
Friedländers  wichtiger  Kommentar  zu  dem  sittengeschichtlich  so  wertvollen 
Petron  ist  nicht  genannt,  Claudian,  Sidonius,  Cassiodor  u.  a.  sind  nidit 
nach  den  Ausgaben  in  den  Monumenta  Germ,  angegeben,  Jordanes  wird 
im  Text  S.  287;  293  (reg.  succ.  soll  die  Schrift  de  origine  mundi  sein) 
als  Jomandes  angeführt,  die  Texte  der  griechischen  Kirchensdiriftsteller, 
die  die  Berliner  Akademie  publiziert,  sind  (siehe  Eusebius  1687,  Origines) 
ebensowenig  erwähnt,  wie  das  Wiener  Corpus  scriptorum  ecdcsias- 
ticorum  (siehe  Optatus  Milev.  1700,  Augustinus  1651  usw.). 

Der  zweite  Band,  zu  dessen  näherer  Beurteilung  ich  nun  komme, 
zerfällt  in  57,  wiederum  in  Unterabteilungen  zerl^e,  meist  locker  an- 
einandergereihte Abschnitte.  Sie  behandeln,  um  nur  die  wichtigsten  G^ 
Sichtspunkte  der  Darstellung  hervorzuheben,  christlichen  Gottesdienst, 
Gemeindeordnung,  Kirchenzucht,  Sittlichkeit,  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  heidnischer  und  christlicher  Gesellschaft,  Verfolgungen  und 
Märtyrer,  Mönchtum,  Kirche  und  soziale  Frage,  altchristliche  Kunst,  heid- 
nische und  christliche  Bildung,  Augustin,  wirtschaftliche  und  staatliche 
Zustände,  byzantinische  Anfänge.  Sicher  bietet  Grupp  auch  hier  viel 
Interessantes,  und  Leser,  denen  diese  Zeiten  weniger  bekannt  sind,  werden 
dem  Verfasser  dankbar  sein,  daß  er  §ie  so  vielseitig  in  die  Epoche  ein- 
zuführen versteht,  da  das  Christentum  eine  Macht  im  römischen  Staate 
wurde.  Meines  Erachtens  war  es  übrigens  in  diesem  großen  Zusammen- 
hange nicht  nötig,  so  sehr  bis  ins  Einzelnste  die  Formen  des  christlichen 
Gottesdienstes  zu  erläutern  (S.  1-38;  325-371),  über  Bußordnungen  und 
Heiligenverehrung  u.  a.  zu  handeln;  manche  dieser  Kapitel  sind  wie 
Artikel  in  einer  Enzyklopädie  der  christlichen  Altertümer  gehalten.  Wo 
es  gilt,  der  vornehmsten  Aufgabe  des  Kulturhistorikers  gerecht  zu  werden, 
die  Einzelheiten  zusammenzufassen  zu  einem  großen  Gesamtbilde  der 
Zeit,  die  bewegenden  Kräfte  und  Ideen  herauszuarbeiten,  in  ihrem  Ringen 
gegen  widerstrebende  Mächte  zu  schildern,  da  versagt  dieses  Buch.  Wir 
durften  von  diesem  Bande  erwarten,  in  den  gewaltigen  Geisteskampf  zwischen 
Antike  und  Christentum  geführt  zu  werden,  von  der  Umbildung  der  heid- 
nischen Kultur  durch  das  Christentum  einen  wenn  auch  nur  in  großen 
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Stdlung  des  Imperium  zum  Christentum  beurteilt,  tritt  wdter  zutage 
In  der  Beurteilung  Konstantins  und  Julians.  Zu  des  astercn  licfatem 
Bilde  werden  die  Farben  bei  Eusebii^  geliehen,  unbekümmert  darum, 
daß  wir  dessen  Panegyrikus  auf  den  Kaiser  zwar  nicht  mehr  so  hart  wie 
Jac  Burckhardt  einst  beurteilen,  aber  dodi  auch  nicht  ab  bare  Mfinze 
hinnehmen  dürfen.  Die  gerecht  abgewogene  Sdiätzung  des  Eiisebius,  die 
Heikel  dem  Anfang  der  von  ihm  im  Auftrage  der  Kirchenvätoicoinmissk» 
der  Berliner  Akademie  herausgegebenen  Schriften  desselben  als  EigAm 
eigener  Forschung  und  der  von  anderer  Seite  geübter  vorausgesdiidct  hat, 
kennt  Grupp  ebensowenig,  wie  er  die  Beweggründe  des  Kaisers,  dem 
Christentum  Duldung  zu  gewähren  unter  Wahrung  der  nnbedingten  Au- 
torität des  Imperators,  richtig  würdigt  Auch  der  kurze  Abschnitt  über 
die  heidnische  Reaktion  Julians  ist  redit  oberflächlich  gehalten  und  läßt 
nicht  erkennen,  daß  dessen  Schriften  genauer  gelesen  und  neuere 
Arbeiten  benutzt  sind;  das  bekannte,  dem  sterbenden  Kaiser  in  den  Mund 
gd^e  Wort  ist  übrigens  nicht  authentisch.  Von  den  Nadifblgem  ist 
kaum  die  Rede,  jedenfalls  wird  eine  wenn  auch  kurze  Darstellung  ver- 
mißt, wie  allmählich  die  orthodoxe  nicänische  Kirche  sidi  siegreidi  be- 
hauptet und  mit  Theodosius'  berühmtem  Edikt  vom  28.  Februar  380  zur 
vollen  Anerkennung  im  Reiche  gelangt 

Am  meisten  mußte  die  unrichtige  Aufhissung  von  dem  recfatUchen 
Verhältnis  des  hddnisdien  Staats  zur  Kirdie  sich  nahnqgeniäß  geltend 
madien  in  den  Partien  des  Buches,  die  von  den  Verfolgungen  handdn. 
Schon  die  Tatsadie,  daß  der  römische  Staat  grundsätzlidi   gegenüber 
fremden  Kulten  sonst  dne  Toleranz  bewiesen  hat  wie  kaum  dn  anderer, 
sollte  X'eranlassung  gewesen  sdn,  die  Frage  bestimmter  zu  prüfen,  wdchc 
Gründe  ausschlaggebend  waren,  gegen  das  Christentum  zu  Zdten  sdiarf 
vorzugehen.    Gnipp  v-ermag  aber  nicht,  den  Standpunkt  des  hddnischcn 
Staats  vonirtdlsfrd  zu  erfassen;  das  zdgt  auch  das  Kapitd  über  die  Staats- 
fdndsdiaft  der  Christen  S.  432  ff.     In  dem  Satze  S.  76 :    »die  Christen 
waren  doch  dn  fortwährender,  gldchsam  lebender  Protest  gegenüber  der 
despotischen  Willkürherrschaft  und  der  Zentralisieruiig'   li^  dne  wenn 
auch  unfrdwillige  Rechtfertigung  des  Staats,  gegen  diese  destruktiven,  das 
Gdüge  des  Rdches  erschütternden  Bestrebungen  sich  zur  Wehr  zu  setzen, 
wollte  er  nicht  ohne  wdteres  kapitulieren.    Daß  der  Kaiser  als  pontifex 
maximus  nach  wie  \*or  sdn  Recht  gdtend  machte,  in  die  rdigiösen  An- 
gdegenhdten  des  Staats  einzugrdfen,  verkennt  Grupp  und  kommt  des- 
halb zu  dner  historisch  unrichtigen  Auffassung,  zu  Sätzen  wie:  wenn 
man  (?)  »den  Kaisem  das  Recht  zugestand,  Ketzer  zu  verfolgen,  mußte 
man  ihnen  auch  die  Macht  dnräumen,  l)d  Zwiespalten,  Trennungen  Ent- 
schddungen  zu  treffen.    Darum  hat  schon  Konstantin  der  Versnchiuig  (I) 
lüdit  widerstdien  können,  in  die  Kirche  hindn  zu  regieren  (ähnlidi  SSOO: 
•aber  eigentlidi  wider  UlUen-),  und  sdne  Nachfolger  g^elen  sich  alle 
mdu^  oder  weniger  in  der  Rolle  dnes  PSapstes,  und  so  entstand  der 
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in  räumlicher  Ausdehnung  weiter  verfolgen  wollte,  ak  es  bislang  geschehen 
ist  Es  sind  zwanzig  Jahre  her,  seit  Mommsen  in  der  Einldtiing  zum 
5.  Bande  der  römischen  Geschichte,  Buch  8,  zwar  mit  Resignation  sich  äufierte 
über  eine  Darstellung  der  politischen  Vorgänge  in  dieser  Periode,  aber 
gerade  erklärte,  daß  die  welthistorische  Bedeutung  dieser  Jahrhunderte  in 
der  Dtu'chführung  der  lateinisch-griechischen  Zivilisierung  sowie  in  der 
allmählichen  Einziehung  der  bart>arischen  oder  doch  fremdartigen  Elemente 
in  diesen  Kreis  liege:  »in  den  Ackerstädten  Afrikas,  in  den  Winzerfadm- 
stätten  an  der  Mosel,  in  den  blühenden  Ortschaften  der  lykisdien  Oebiige 
und  des  syrischen  Wüstensandes  ist  die  Arbeit  der  Kaiserzdt  zu  sadien 
und  auch  zu  finden.«  Ein  gut  Stück  Kulturgeschichte  war  das  Rnogiamm 
dieses  achten  Buches.  In  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  ist  unsere  Kenntnis 
von  Zuständen  in  den  unter  dem  imperium  vereinigten  Ländern  duicfa 
Funde  und  Forschungen  erheblich  gewachsen,  so  daß  die  so  fein  heraus- 
gearbeiteten Bilder,  wie  sie  Mommsen  von  der  Kultur  der  einzdnen  Land- 
schaften entworfen,  mannigfach  vervollständigt  werden  konnten.  Dodi 
davon  ist  bei  Grupp  in  den  Kapiteln,  die  er  eigentlich  nur  im  ersten 
Bande  den  Provinzen  widmet,  kaum  ein  Zug  zu  spüren;  schon  die  er- 
wähnte Literatur  zeigt,  daß  er  den  allerdings  weit  verstreuten  Stoff  sidi 
nicht  klar  vergegenwärtigt  hat,  weder  für  den  Westen,  noch  für  den  Osten 
des  Reiches,  wo  die  Aufgabe  viel  schwieriger  war,  weil  sie  ohne  eine 
tiefere  Kenntnis  der  Kultur  des  Hellenismus  nicht  zu  lösen  ist,  mit  dessen 
Gedankenwelt  der  Verfasser  sich  wenig  vertraut  zeigt 

In  den  Abschnitten,  die  Einrichtungen  des  Staates  bdumddn,  ließe 
sich  auf  manche  irrtümliche  Angabe  und  Auffassung  hinweisen.  S.  291 
ist  Mommsens  bekannter  Aufsatz  über  das  Heerwesen  der  spätem  Zeit 
flüchtig  benutzt,  gleichwohl  findet  sich  folgender  Satz:  »die  kaiserlichen 
Gefolgstruppen  betrugen  etwa  554  500  Mann,  die  Grenztruppen  360000 
Mann,  insgesamt  1964  500  Mann";  die  falsche  Addition  mag  auf  einem 
doppelten,  doch  recht  merkwürdigen  Druckfehler  beruhen,  der  auch  S.  583 
nicht  korrigiert  ist.  Aber  auch  die  Gesamtsumme  914  500  wäre  un- 
richtig; das  römische  Heer  ist  nie  so  zahlreich  gewesen,  wie  auch  Mommsen 
ausführt.  Grupp  aber  hat  sich  lediglich  an  dessen  Tabelle  im  Hermes  24, 
S.  257  gehalten,  aber  nicht  gewissenhaft  hingesehen.  Mommsen  gibt  an: 
Grenztruppen  360  000,  nämlich  249  500  Fußvolk,  110  500  Reiter;  Kaiser- 
heer 194  500,  nämlich  148  000  Fußvolk,  46500  Reiter;  zusammen  554500 
Mann ;  Grupp  aber  hält  diese  Ziffer  nur  für  die  Stärke  des  Kaiserhcercs, 
zählt  noch  einmal  die  Qrenztruppen  hinzu  und  addiert  dann  wieder  falsdi. 
Solche  Versehen  sind  doch  aber  nur  möglich,  wenn  man  dem  Stoffe  im 
Grunde  fremd  gegenüber  steht.  Das  zeigt  sich  hier  auch  sonst.  Die  Lage 
des  Bürgertums  im  sinkenden  Reiche  wird  schon  im  ersten  Bande  nur 
dürftig  geschildert,  das  Eingreifen  des  Staats  in  die  städtische  Veiwaltung 
kaum  berührt,  z.  B.  die  Befugnis  des  curator  reipublicae  nicht,  die  Be 
deutung  des  Defensorenamtes  II  S.  273;  280  nur  kurz  erwähnt,  obwohl  doch 
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Reinhdd  Stade,  Barbara  Elisabeth  Schulzin.  Ein  Amstädter  Hexen- 
prozeß  vom  Jahre  1669.  Nach  den  Originalprozeßakten  herausgegeben. 
Arnstadt  1904,  Fürstl.  Hofbuchdruckerei  von  Emil  Frotscher.    (75  S.) 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  u.  a.  die  Opfer  des  Hexenvahns 
als  nach  Millionen  zahlend  bezeichnet,  veröffentlicht  Stade  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  auf  einen  Amstädter  Hexenprozeß  vom  Jahre  1669 
bezüglichen  Oerichtsakten  ihrem  vollen  Wortlaut  nach.  Da  der  Prozeß 
alle  wohlbekannten  typischen  Erscheinungen  eines  Hexenprozesses  jener 
Tage  zeigt,  über  die  wir  bereits  genügend  unterrichtet  sein  dürften,  iber 
keinerlei  besonders  bemerkenswerte  Abweichungen  von  dem  gewöhnhcfaen 
Verlauf  aufweist,  so  dürfte  der  Schrift  kaum  ein  weiteres  als  ein  loial- 
geschichtliches  Interesse  zukommen.  Vielleicht  hätte  sich  der  Verteser 
im  lokalgeschichtlichen  Interesse  noch  nach  dem  Ausgang  des  Prozesses 
und,  ob  dieser  weitere  Prozesse  nach  sich  gezogen  hat,  in  den  heimischen 

Archiven  umtun  können. 

W.  Bruchmüller. 


Theodor  Imme,  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Essen  und  der  an- 
grenzenden Gebiete.  Essen,  G.  D.  Baedeker,  Verlagshandlung,  1905. 
(72  Seiten.) 

Diese  aus  zwei  Vorträgen  im  Allg.  Deutsch.  Sprachverein  und  im 
historischen  Verein  für  Stadt  und  Stift  Essen  erwachsene  kleine  Arbeit  darf 
als  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  lokalen  Ortsnamenforschung  in  Ansprudi 
genommen  werden,  zumal  der  Verfasser,  Professor  Dr.  Imme,  Oberlehrer 
am  kgl.  Gymnasium  in  Essen,  gestützt  auf  eine  umfassende  Literatur,  in 
seinen  Deutungs-  und  Erklärungsversuchen  durchaus  besonnen  vorgdit 
und  sich  zugleich  durch  die  Voranstellung  einiger  allgemeiner  Aus- 
führungen über  die  bei  der  lokalen  Ortsnamenforschung  anzuwendenden 
Methoden  und  einzuschlagenden  Wege  vor  den  Hauptteil  seiner  Unter- 
suchung bemüht,  wie  es  im  Vorwort  heißt,  Nichteingewdhte  über  die 
heute  so  wichtige  Ortsnamenkunde  überhaupt  und  alle  für  sie  wcseat- 
lichen  Punkte  ein  wenig  aufzuklären.  Dieser  einleitende  Teil  gliedert 
sich  in  folgende  Unterabschnitte:  1.  Wie  entstehen  Ortsnamen?  2.  Schwi^ 
rigkeiten  der  Ortsnamendeutung.  Hilfsmittel  derselben.  Hauptquellen 
der  Namengebung.  3.  Die  außerdeutschen  Ortsnamen  unsero-  Gegenden. 
4.  Die  deutschen  Stammesunterschiede  und  ihre  Bedeutung  für  die  Orts- 
namenkunde. 5.  Hauptzeitabschnitte  der  Namengebung.  Natur-  und 
Kultumamen.  Eingreifen  der  modernen  Zeit.  -  Zu  dem  vierten  dieser 
Abschnitte  ist  nur  zu  bemerken,  daß,  wenn  Imme  auch  vorsichtig  sagt, 
die  Untersuchungen  über  die  Vorliebe  der  einzelnen  deutschen  Volte- 
Stämme  für  gewisse  Ortsnamenendungen  seien  vorderhand  nichts 
weniger  als  abgeschlossen,  er  doch  die  Annahme  zu  der  seinigen  macht, 
daß  die  einzelnen  Stämme  -  hier  kommen  Sachsen  und  Franken  in  Be- 
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zur  AUgem.  Zeitung  1905,  Nr.  267.  Sie  entstammen  den  kürdidi 
erschienenen,  aus  dem  Nachlaß  des  Altmeisters  herausgegebenen  »Wdt- 
geschichtlichen  Betrachtungen"  (einem  Entwurf  zu  Vorlesungen)  und  zwar 
dem  Kapitel  »Von  den  drei  Potenzen»  (Staat,  Religion  und  Kultur). 
Von  Burckhardts  richtigem  Blick  zeugen  Urteile  wie  diejenigen  über  da 
angeblichen  Fortschritt  der  Menschheit  und  die  angebliche  Kultuiiiöhe 
der  Gegenwart.  Er  nennt  »unsere  Präsumption,  im  Zeitalter  des  sitt- 
lichen Fortschritts  zu  leben,  höchst  lächerlich."  »Out  und  Böse«,  heißt 
es  später,  «sogar  Olück  und  Unglück  mögen  sich  in  den  versdiiedenen 
Zeiten  und  Kulturen  ungefähr  und  im  großen  ausgeglidicn  haben.' 
•Selbst  die  Steigerung  der  intellektuellen  Entwicklung  läßt  sich  bezweifeln, 
weil  mit  fortschreitender  Kultur  die  Arbeitsteilung  das  Bewußtsein  des 
Einzelnen  immer  mehr  verengem  könnte."  »Mit  vollem  Dünkd  glauben 
an  diese  sittliche  Superiorität  der  Gegenwart  eigentlich  erst  unsere  letzten 
Dezennien,  welche  auch  das  Altertum  nicht  mehr  ausnehmen.  Derg^ 
hdme  Vorbehalt  dabei  ist,  daß  das  Oeldverdienen  heute  Idditer  und 
sicherer  sei  als  je;  mit  dessen  Bedrohung  wird  auch  das  betreffende  Hoch- 
gefühl dahin  fallen." 

W.  Ottos  Aufsätze:  Aus  der  Oesellschaftsgeschichte  des 
Altertums  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  8.  Jahrg.,  H.  11/12)  sind  im 
Anschluß  an  Belochs  Griechische  Geschichte  Bd.  III,  1.  u.  2.  Abteilung 
geschrieben  und  beleuchten  dessen  Ausführungen  kritisch. 

In  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothring.  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 17.  Jahrg.,  1.  Hälfte  handelt  G.  Wolfram  über  den  Ein- 
fluß des  Orients  auf  die  Kultur  und  die  Christianisierung 
Lothringens. 

Die  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  für  Zwickau  cnt- 
halten   in   ihrem   8.  Heft   u.  a.:   O.   Langer,   Eine  Schuldentilgung  in. 
Zwickau  i.  J.  1462;    Zwei  Lohntaxen  a.  d.  16.  Jahrhundert;    Ausstattuni:" 
einer  Zwickauer  Bürgerstochter  z.  Z.  des  30 jähr.  Krieges;    R.  Hofmann^ 
Das  älteste  Zwickauer  Armbrustschießen  (1489). 

W.  Merz  veröffentlicht  Kunst-  und  kulturgeschichtliche 
Eintragungen  in  den  Seckelmeisterrödeln  der  Stadt  Aaraii 
1556-1600  (Anzeiger  f.  schweizer.  Altertumskunde  N.  F.  Bd.  VII,  Nr.2/3>. 

Basler  Kulturbilder  aus  dem  16.  und  dem  Anfang  des  17.Jaiir- 
hunderts  bringt  J.  W.  Hess  im  Basler  Jahrbuch  1905  (S.  47-132). 

F^lix  Auberts  Arbeit:  Le  Parlement  et  la  ville  de  Parisau 
16e  s.  (Revue  des  ^tudes  historiques  1905,  mai/juin,  juillet/aoüt,  sept/oct) 
behandelt  u.  a.  die  Organisation  der  Polizei,  die  Überwachung  der  Theater 
und  Spiele,  den  Straßenbau  und  seine  Beaufsichtigung,  die  Verproviai^' 
tierung  von  Paris,  das  öffentliche  Gesundheitswesen  u.  a. 

Aus  der  Tijdschrift  voor  geschieden  is,  land-  en  volkenkunde  1905, 1 
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F.  Goldstein  kommt  in  seinem  Aufsatz:  Die  Menschenopfer 
im  Lichte  der  Politik  und  der  Staatswissenschaften  (Gkto 
Bd.  89,  Nr.  3)  zu  dem  doch  nicht  genügend  bewiesenen  Resultat,  »dafi 
der  Zweck  der  Menschenopfer  für  die  Realpolitik  die  möglichst  grausame 
Bestrafung  innerer  und  äußerer  Feinde  und  die  Verbreitung  von  Schrecken 
war,  um  durch  ihn  die  Menge  leichter  beherrschen  zu  können,  daß  das 
Kindesopfer  und  wahrscheinlich  auch  das  Sklavenopfer  privatwirtscbaft- 
liehen  Zwecken  diente,  daß  dagegen  der  Orund  für  die  Opferung  der 
Sklaven  und  Witwen  eines  verstorbenen  Vornehmen  zweifelhaft  sein  muß.' 
Die  Möglichkeit  anderer  Gründe  gibt  er  zu,  aber  nur  solcher  greifbarer  Natur; 
mystisch-religiöse  Motive  wie  überhaupt  seelische  Gefühle  schaltet  er  aus. 

In  den  Hessischen  Blättern  für  Volkskunde  IV,  2/3  findet  sich  eine 
interessante  Abhandlung  von  Paul  Drews  über  das  Abendmahl  und 
die  Dämonen.  »Der  Glaube  an  die  Gegenwart  der  Dämonen  beim 
Abendmahl  und  an  ihre  boshafte  Absicht,  das  Abendmahl  mögiicbst  zu 
entweihen,  veranlaßt  eine  Reihe  von  Verhütungsmaßregeln  seitens  der 
Kirche.  Jener  Glaube  tritt  allerdings  bald  in  den  Hinteigrund,  aber  diese 
Maßregeln,  lebendig  erhalten  durch  den  Glauben  an  die  reale  Gegenvirt 
von  Fleisch  und  Blut  Christi  im  Abendmahl,  bleiben  -  in  den  letzten 
Resten  bis  in  die  Gegenwart  hinein.* 

B.  Kahle  stellt  in  einem  Aufsatz:  Dänischer  Volksglaube  in 
Holbergs  Schriften  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum,  Gesch.  u. 
Deutsche  Literatur  Bd.  15/16,  Heft  10)  die  Stellen  zusammen,  in  denen 
der  aufgeklärte  Dichter  den  von  ihm  verachteten  Volksglauben  lächerlidi 
macht,  und  gibt  so  ein  Bild  von  dem  Aberglauben,  wie  er  vor  fast  zvrd 
Jahrhunderten  in  Dänemark  herrschte. 

Beachtung  verdient  der  Vortrag  von  E.  Bethe,  Mythus,  Sage, 
Märchen  (Hessische  Blätter  für  Volkskunde  IV,  2/3).  Er  möchte  .eine 
begründete  Vorstellung  festigen  und  verbreiten,  in  welchem  Verhältnisse 
Göttermythus,  Heldensage  und  Märchen  zueinander  stehen«.  Die  alte 
Auffassung,  die  in  Sage  und  Märchen  gesunkene  Mythen  sah,  wird  in 
ihrer  Allgemeinheit  mit  Recht  verworfen.  »Verschieden  voneinander  sind 
Mythus,  Sage,  Märchen  an  Ursprung  und  Zweck.  Mythus  ist  primitive 
Philosophie,  einfachste  anschauliche  Denkform,  eine  Reihe  von  Versuchen, 
die  Welt  zu  verstehen,  Leben  und  Tod,  Schicksal  und  Natur,  Götter  und 
Kulte  zu  erklären.  Sage  ist  primitive  Geschichte,  naiv  gestaltet  in  Ha3 
und  Liebe,  unbewußt  umgeformt  und  vereinfacht.  Das  Märchen  aber  ist 
entstanden  und  dient  allein  dem  Unterhaltungsbedürinis.  Deshalb  ist  es 
frei  von  Ort  und  Zeit,  deshalb  nimmt  es  auf,  was  lustig  dünkt,  und  läßt 
fort,  was  langweilig  ist,  hier  so,  dort  anders,  je  nach  Geschmack.  Es  ist 
nichts  als  Poesie,  die  Quintessenz  aller  Phantasiearbeit  der  Menschheit' 
»Wie  das  Märchen  auch  aus  Sage  und  Mythus  neben  vielen  andern 
Quellen  schöpft,  so  haben  auch  umgekehrt  Mythus  und  Sage  den  Mir- 
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Diese  später  steigende  pastörliche  Bewegung  gegen  die  Tnmksudit 
wird  gut  durdi  eine  Schrift  des  Geistlichen  Matthaeus  Friderich  von 
Göriitz:  Wider  den  Sauffteufel  (1552)  repräsentiert  Die  Sdirift  ist 
jetzt  als  3.  Heft  der  Kulturgeschichtlichen  Bücherei  (Kötzscfacn- 
broda  und  Leipzig,  H.  F.  Adolf  Thalwitzer)  nach  dem  ersten  Drude 
(Leipzig  1552  bei  Georg  Hantzsch)  neu  herausgegeben,  d.  h.  Icdigiidi 
neu  gedruckt  ohne  besondere  Einleitung  und  Erläuterungen.  Immotiin 
ist  dieser  Neudruck  willkommen. 

Zur  Geschichte  der  Tischsitten  und  des  Nahrungswesens  trägt  der 
Essay  Theodor  Birts,  Antike  Gastmähler  (Deutsche  Rundschau  1905, 
Dezember)  in  anschaulicher  und  interessanter  Weise  bd.  B.  verzichtet 
freilich  bewußt  auf  eine  Ausbeutung  und  Vertiefung  des  Themas  in 
ästhetischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung  und  beantwortet  die  Frage: 
«Was  haben  jene  klassischen  Alten  zu  Mittag  gegessen  und  wie  haben  sie 
es  getan?"  nur  nach  der  antiquarischen  Seite  hin  unter  voisätzlidier  Be 
schränkung  auf  die  Tatsachen.  Natürlich  ist  bei  einem  Kenner  der  Dinge 
wie  Birt  alles  Gesagte  von  quellenmäßiger  Zuverlässigkeit  und  nidits 
weniger  als  kritiklose  Zusammenstellung  antiker  Nachrichten. 

Vom  Bürgermeisteressen  in  Trier  1597  handelt  Lager  (Trierer 
Chronik  N.  F.  I,  S.  25  -  32). 

O.  R.  Redlich  behandelt  in  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Oe 
Schichtsvereins  Bd.  37  (S.  270-301)  die  Hochzeit  des  Herzogs  Wilhelm  IV 
von  Jülich-Beiig  mit  der  Markgräfin  Sibilla  von  Brandenburg  am  S.Juli  1481. 

Eine  ganze  Reihe  von  Abhandlungen  liegt  ziu-  Geschichte  des 
Tanzes  vor.  Jos.  B^diers  Essay:  Les  plus  anciennes  danses  fran- 
gaises  (Revue  des  deux  mondes  5«  p^.,  t.,31,  livr.  2)  stützt  sich  auf  die 
Tanzlieder  —  denn  ehemals  tanzte  man  ,aux  chansons*  -  auf  Grund  der 
Sammlung  Alfr.  Jeanroys  und  der  Arbeiten  Gaston  Paris*.  Er  zddinet 
darnach  ein  Bild  von  den  Tänzen,  vor  allem  dem  wichtigsten,  der  carolt 

Mit  dem  Tanze  in  Italien  beschäftigt  sich  E.  Rodocanachi,  La 
danse  en  Italic  du  15«  au  18«  si^le  (Revue  des  ^tudes  historiques  1905, 
Nov./D^.). 

Dem  Aufsatz  Clemens  in  unserer  Zeitschrift:  Urteile  übers  Tanzen 
aus  der  Reformationszeit  (Bd.  III,  Heft  1)  ist  ein  Beitrag  Th.  Ebners  in  den 
Deutsch -evangel.  Blättern  30,  S.  407—11  anzureihen:  Joh.  Münsters 
gottseliger  Traktat  gegen  das  ungottselige  Tanzen,  ein  Beitrag 
z.  deutsch.  Kulturgeschichte. 

G.  Wustmann  endlich  behandelt  den  Tanz  im  alten  Leipzig 
(Leipziger  Kalender  für  1906). 

Das  1 .  Heft  der  Blätter  f.  Bemische  Geschichte,  Kunst  und  Alter- 
tumskunde bringt  einen  Aufsatz  von  Türler  über  die  letzten  Bären- 
jagden im  Kanton  Bern. 
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zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  veranlaßt  worden  ist",  untersucht  ferner, 
«warum  die  Maschinen  in  England  das  Licht  der  Wdt  erblickt  haben; 
endlich  werden  zum  Schluß  die  Momente  nachgewiesen,  welche  die  Aus- 
breitung der  Maschinentechnik  einerseits  begünstigt,  anderseits  aufg^ 
halten  haben." 

Zur  Geschichte  des  Handels  seien  folgende  Aufsätze  erwähnt: 
R.  Hausmann,  Zur  Geschichte  des  Hofes  von  St  Peter  in  Now- 
gorod (Baltische  Monatsschrift  58,  S.  193-215;  257-291);  R.  Orupp, 
Bilder  aus  der  Handelswelt  d.  16.  Jahrh.,  nach  Akten  d.  Branden- 
burg. Schöppenstuhls  (Jahresbericht  d.  Hist.  Vereins  Brandenburg  34/5); 
J.  Laenen,  Les  Lombards  ä  Malines  (1295-1457)  (Bulletin  du 
cerde  arch^ol.  etc  de  Malines  1. 15);  L.  Gauthier,  Les  juifs  dans  les 
deux  Bourgognes,  ^de  sur  le  commerce  de  l'argent  aux  13«  et  14« s. 
(Revue  des  6tudes  juives  t.  48  öt  49). 

Der  Kölnischen  Volkszeitung  (vgl.  1906,  Nr.  153)  wird  aus  Frank- 
furt a.  M.  eine  merkwürdige  kulturgeschichtliche  Beobachtung  gemddet 
Auf  dem  vom  Städelschen  Institut  neu  erworbenen  Rembrandt,  der  die 
Fesselung  und  Blendung  Samsons  darstellt,  soll  der  Dolch  eines  g^ 
hamischten  Mannes  die  charakteristische  Form  der  malayischen  Kris 
zeigen.  Es  wäre  das  also  eine  Folge  der  regen  Handelsbeziehungen  der 
Niederländer  zum  Sundaarchipel  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts,  und 
die  Künstler  hätten  von  dort  herübergebrachte  Gebrauchsgegenstände 
ohne  weiteres  in  ihren  Anschauungskreis  aufgenommen. 

Beachtung  verdienen  die  Ausführungen  Franz  Bastians  über  die 
Bedeutung  mittelalterlicher  Zolltarife  als  Geschichtsquellen 
(Forschungen  zur  Gesch.  Bayerns  13.  Band,  Heft  4).  Es  sind  recht  be- 
deutsame Quellen  für  manche  Verhältnisse.  »Einmal  vermitteln  sie  die 
Eigenart  des  ganzen  damaligen  Zollwesens.  Dann  aber  geben  sie  viel- 
fach das  beste  Bild  von  den  jeweiligen  interlokalen  wirtschaftlichen  B^ 
Ziehungen."  Dies  letztere  ist  der  wichtigere  Punkt.  Eine  einzelne  Zoll- 
rolle vermag  vielseitigste  Kenntnis  von  »Bewegung  und  Austausch  wirt- 
schaftlicher Natur«  zu  geben.  Für  die  früheste  Zeit  sind  die  Aufschlüsse 
aus  unseren  Quellen  geradezu  überraschend. 

Kurz  sei  eine  Publikation  E.  Clouzots,  Extraits  du  livre  de 
raison  de  Bertrand  Lespervier,  Parisien,  (1610-1649)  erwähnt  (Bul- 
letin de  la  Societe  de  l'hist.  de  Paris  t.  32). 

Über  Europäisches  Verkehrsleben  (vom  Altertume  bis  zum 
Westf.  Frieden)  handelt  J.  v.  Doblhoff  (Mitteilungen  der  Geograph.  Ge- 
sellschaft in  Wien  48,  10/12). 

Eine  Quellenpublikation  des  verstorbenen  R.  Röhricht,  einer  Auto- 
rität auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Jerusalemfahrten,  bringt  die 
Zeitschrift  des  Palästina  -  Vereins  29,  1:  Die  Jerusalemfahrt  des 
Kanonikus  Ulrich  Brunner  vom  Haugstift  in  Würzburg  (1470). 
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nur  die  einzelnen  Menschen  sind  sterblich,  die  Menschheit  W 
ununterbrochen.  Das  geschichtliche  Leben  kann  wohl  Störunge 
erfahren,  doch  nie  abbrechen;  es  ist  ein  trotz  aller  Wandlungen 
einheitlicher  Prozeß,  jede  Veränderung  ist  zugleich  Weiter- 
bildung des  Bestehenden. 

Daher  ist  geschichtliche  Bewegung  vor  allem  eine  Massen- 
bewegung; denn  was  der  einzelne  tut,  mag  es  noch  so  groß  und 
gewaltig  sein,  wird  zum  Teil  des  Ganzen,  und  nur  das,  was  in 
diesem  fortbesteht,  wirkt  weiter.  Massenbewegung  jedoch  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  die  jeweilig  lebende  Masse  die  Geschichte  machte; 
sondern  die  Gründe  des  Fortganges  liegen  in  den  Gesamtzuständeo. 

Naturlich  löst  die  Formel  von  Beharrung  und  Veränderung 
nicht  alle  Fragen  des  historischen  Lebens,  sie  stellt  nur  die 
Grundbedingung  auf,  daß  nichts  geschehen  oder  vielmehr  weiter 
bestehen  kann,  was  nicht  innerhalb  der  Beharrung  möglich  ist 
Diese  Grenzen  sind  weit  gezogen,  weil  das  Leben  ein  zusammen- 
gesetztes ist,  sich  in  mehreren  Tätigkeiten  oder  Formen  vollzieht, 
und  in  jeder  ist  Veränderung  möglich.  Da  jedoch  das  Leben 
immer  eine  Einheit  bildet,  so  bedingt  die  Veränderung  der  einen 
Form  auch  die  der  anderen.  Dadurch  wird  das  Leben  reicher, 
es  differenziert  sich,  und  die  Differenzierung  ist  eine  der  wesent- 
lichsten Ursachen  der  Veränderung. 

Auch  die  Differenzierung  kann  keine  willkürliche  sein,  weil 
sie  gleichfalls  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Beharrung  unterliegt, 
nur  innerhalb  des  durch  sie  gegebenen  Bestandes  möglich  ist 

Doch  wenden  wir  uns  nun  der  eigentlichen  Aufgabe  zu, 
die  Weisen  historischer  Bewegung  zu  betrachten.  Es  handelt  sich 
nicht  darum,  die  einzelnen  Vorgänge  oder  Geschehnisse  zu  er- 
klären, sondern  zu  zeigen,  wie  überhaupt  Veränderung,  also  Ge- 
schehen erfolgt.  Es  sollen  allgemeine  Grundzüge  festgestellt 
werden,  die  für  alle  Zeiten,  für  alle  Verhältnisse  gültig  sind. 

Durchschnittlich  wird  die  Bewegung  eine  gleichmäßige  sein, 
in  ihrer  Richtung  bestimmt  durch  die  von  dem  jeweiligen  Ver- 
hältnis von  Beharrung  und  Veränderung  gegebene  Entwicklungs- 
tendenz. Doch  über  diese  Weise  der  Veränderung  ist  hier 
nicht  zu  reden. 

Die  Weiterentwicklung  verläuft  jedoch  nicht  immer  in  der 
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werden  die  anderen  Bedürfnisse  nicht  erfüllt  Sie  nehmen  daher 
an  Starke  zu  und  dringen  vor,  wie  die  Luft  in  den  leeren  Raum. 
Nicht  die  Ermüdung  ist  Ursache  des  Kontrastes,  wie  das  bei  der 
Reaktion  der  Fall  ist,  im  Gegenteil,  frisch  angeregte  Kräfte  machen 
sich  bei  ihm  geltend  und  setzen  ihr  Recht  durch,  Neues  zu 
schaffen. 

Indessen  kann  diese  Verschiebung  eine  ruhige  und  all- 
mähliche sein,  und  das  ist  der  gewöhnliche  Lauf.  Meist  brauchen 
die  herrschenden  Ideen  oder  Einrichtungen  nur  einigermaBen  ge- 
ändert zu  werden,  um  den  neuen  Bedürfnissen  zu  genügen.  Es 
kommt  aber  auch  vor,  daß  der  Drang  eine  der  augenblicklich 
maßgebenden  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt,  und  dann 
entsteht  eine  Kontrastbewegung. 

Der  Deutlichkeit  halber  will  ich  einige  solcher  Kontrast- 
erscheinungen bezeichnen.  Sie  sind  mehrfach  vorgekommen  auf 
dem  Gebiete  der  Religionen,  in  denen  Zeiten  dogmatischer  Aus- 
prägung mit  denen  mehr  innerlicher  Betätigung,  m)rstisch-idea- 
listischer  mit  rationalistischer  wechseln.  Die  mittelalterliche  Mystik, 
die  neben  der  bloßen  äußerlichen  Teilnahme  an  der  Kirche  eine 
persönlich-individuelle  forderte,  möchte  ich  zwar  nicht  hierher 
rechnen,  denn  sie  erstrebte  im  Grunde  nur  eine  Ergänzung  der 
Frömmigkeit  und  lag  von  Anfang  an  in  dem  Wesen  des  Christen- 
tums begründet.  Einen  wirklichen  Kontrast  gegen  die  von  der 
Kirche  angenommene  Gestalt  brachte  erst  die  Lehre  von  der 
Armut  Christi,  die  bekanntlich  lange  Zeit  das  religiöse  Leben 
beeinflußte.  Sie  führte  zu  einer  doppelten  Lösung:  einmal  ent- 
sprang aus  ihr  die  wirkliche  Ketzerei  der  Katharer  und  die  nur 
partielle  der  Waldenser,  ebenso  jedoch  gingen  aus  ihr  die  Bettcl- 
orden  hervor,  die  sich  in  den  Dienst  der  Kirche  stellten. 

Eine  Kontrastbewegung  war  ferner  der  von  Spener  und 
Francke  begründete  Pietismus,  der  sich  gegen  die  Erstarrung  des 
Protestantismus  richtete.  Der  Rationalismus  dagegen  war  kein 
eigentlicher  Rückschlag  gegen  den  Pietismus;  er  hatte  zum  Teil 
denselben  Ursprung  wie  dieser  und  hing  mit  der  Gesamtrichtung 
der  gleichzeitigen  Aufklärung  zusammen. 

Die  großartigste,  allerdings  sehr  langsam  verlaufende  Kon- 
trastbewegung war  diejenige,   aus   der  überhaupt   das    moderne 
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Es  ist  das  Verdienst  der  entwicklungsgeschichtlichen  B^ 
trachtung,  so  mancher  früheren  dilettantischen  Liebhaberei  erst 
eine  wissenschaftliche  Seite  abgewonnen  zu  haben.  Was  in  der 
Vereinzelung  nur  die  Bedeutung  der  Kuriosität  besaß,  ermöglichte 
durch  Sammlung  und  Vergleichung  ungeahnte  Erkenntnis.  So 
gelang  es,  in  der  Heraldik  ein  wichtiges  Hilfsmittel  der  Genealogie 
heranzubilden,  und  in  der  Numismatik  tritt  an  Stelle  kind- 
licher Sammlerfreude  das  Bestreben,  mit  dem  Münzwert  der 
Preisgeschichte  und  damit  einem  bedeutungsvollen  wirtschaftlicbeD 
Faktor  nahe  zu  kommen.  Überall  in  solchen  Bemühungen  wird 
fruchtbar,  was  G.  Freytag  als  Jakob  Grimms  Methode  bezeichnet 
hat:  aus  einer  Summe  einzelner  Tatsachen  Inhalt  und  Gesetz, 
aus  den  Gesetzen  den  innern  Zusammenhang  dieses  Gesetzmäßigen, 
das  Leben  selbst  zu  erkennen. 

Auch  die  Betrachtung  der  früher  nur  als  Rarität  oder  wegen 
ihres   Kunstwertes  gewürdigten   Waffen   hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten  an  Vertiefung   gewonnen,   und  die  einseitig  ästhetische 
oder  militärtechnische  Betrachtung  ist  mehr  und  mehr  der  kultur- 
geschichtlichen  gewichen.     Ist  doch  die  Waffe  wie  kein  anderer 
Gegenstand  menschlicher  Erfindungsgabe  ein  Maßstab  der  Kultur, 
deren   erste   Regungen   ihr  Auftreten   bezeichnet,   deren    höchste 
Höhe    auch    sie    zu   schreckenerregender  Vollkommenheit  führt. 
Ein  Maßstab  von  untrüglicher  Sicherheit,  denn  hier  ist  unter  dem 
Zwange  der  Notwendigkeit  die  Form  stets  der  reinste  Ausdnid 
des   Zwecks   und   damit  die   Forderung  des  Stilgemäßen  streng 
erfüllt.     Auch   schmückende   Beigaben  erscheinen  dieser  Gesetz- 
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ihres  Geschosses  überzeugen  muß.  Von  einschneidender  B^ 
deutung  für  Gustav  Adolfs  Erfolge  war  die  erhöhte  Feuerwirkung 
mittelst  Vermehrung  und  Erleichterung  der  Musketen.^)  Die 
Erkenntnis  des  Wertes  einer  schlagfertigen  Armee  für  eine  kräftige 
Politik  hat  einst  Leibniz  zu  eingehender  Beschäftigung  mit 
militärischen  Spezialfragen  veranlaßt,  worauf  zuerst  Jahns  in  seiner 
Geschichte  der  Kriegswissenschaften  eingegangen  ist  Wie  die 
Ausbildung  des  Sanitätswesens  hat  er  auch  das  Bajonett  und  den 
Hinterlader  befürwortet*) 

War  die  Leistungsfähigkeit  der  Waffen  allezeit  von  stärkstem 
Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  äußern  Politik,  so  hat  ihre  An- 
wendung wieder  von  der  innem  die  stärkste  Einwirkung  erbhitn. 
Überall  sehen  wir  das  Vorrecht  der  Wehrhaftigkeit  rechtlichen  und 
sittlichen  Bestimmungen  unterliegen,  die  entweder  die  Altersgrenze 
oder  den  Stand  oder  die  Art  der  Waffe  betreffen  und  untrüglkbe 
Rückschlüsse  auf  die  Kulturstufe  gestatten.  Mit  der  Ausbildung  der 
ritterlichen  Gesellschaft  geht  die  Beschränkung  des  Waffenrechtes, 
vorzugsweise  des  Schwertes,  Hand  in  Hand.  Aus  dem  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  berichtet  Ekkehard  von  St  Gallen  als  bedenk- 
liches Zeichen,  daß  die  Meier  Schilde  und  polierte  Waffen  tragen 
und  die  Ministerialen  sich  nach  Sitte  der  Edlen  mit  dem  Schwert 
umgürten.^  Die  Bewaffnung  der  übermütigen  Bauern  ist  es  nicht 
zum  mindesten,  die  die  Entrüstung  der  höfischen  Dichter  erregt 
Auch  für  den  Ernstfall  gelten  diese  Anschauungen;  dem  franzö- 
sischen Fußvolk  war  im  zwölften  Jahrhundert  das  Schwert  unter- 
sagt, und  1 288  durften  bei  Worringen  die  bergischen  Bauern  nur 
Morgensterne  führen.*)  Neben  den  sozialen  Faktoren  haben  wirt- 
schaftliche entscheidend  gewirkt,  solange  der  Zwang  der  Selbstaus- 
rüstung bestand.  Nimmt  schon  die  Constitutio  de  expeditione 
romana  um  1 190  bei  der  Forderung  der  Rüstung  auf  den  Grund- 
besitz Rücksicht,  so  hat  dieser  Grundsatz  fakultativer  Verpflichtung 
weitgehende  Ausbildung  in  den  Städten  erfahren,  wo  sich  bei  all- 
gemeiner Wehrpflicht  die  größte  ökonomische  Differenzierung  fand. 

1)  Spak,  Die  Handfeuerraffen  der  schwedischen  Armee  während  des  DrriBig|ihri{a 
Krieges  (Thierbach- Festschrift). 

2)  Von  Schubert-Soldem,  Leibniz  und  die  Handfenerwaffen  (ebenda). 
8)  Mon.  Germ.  SS.  II,  103;  Cont.  ?.  161. 

^  Köhler,  Kriegswesen  S.  100, 108 ;  vgl.  meinen  Aufsatz :  Das  Recht  des  Waffentracens 
Jn  Zdtschr.  f.  bist.  Waffenkunde  II. 
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Sinne  der  Zeitgenossen  bei  weitem  die  tatsächlichen  SdiieSerfolge 
überwog,  von  deren  Geringfügigkeit  zumal  bei  den  ungdicuem 
Kalibern  der  Artillerie  uns  manches  Verwunderiiche  berichtet  winL 
Dagegen  weiß  von  König  Ludwigs  Belagerung  der  Meos- 
burg  1335  die  Konstanzer  Chronik  ein  jahrhundol  später  zo 
melden:  der  sant  uss  schütz  uss  einer  büchs,  die  einen  schütz* 
liehen  und  herten  don  und  klapf  hette  mit  dem  ussgang  des 
schütz,  also  das  viel  menschen  bayderlei  gesdilecht  in^gehördes 
schütz  unter  den  beliegem  als  halbtod  und  onmächtig  vflent  u8 
das  ertrich.^)  Nicht  minder  anschaulich  berichtet  der  Rat  von 
Magdeburg  über  die  Einnahme  der  Burg  Tuchheim  1433:  sie 
weren  och  ser  vermoedet  mit  waken  und  verdoevet  mit  busseo, 
darmede  man  schot  ane  unterscheit  dach  und  nacht*)  Und  nodi 
Götz  von  Berlichingen  vermerkt  äußerst  betreten,  »daß  man  das 
gebelder  nit  wol  leiden  mocht'<.  Unbestritten  galt  die  Erfindung 
für  deutsches  Eigentum;  in  ihrer  Heimat  erwudis  die  älteste 
artilleristische  Literatur,  wobei  freilich  deutscher  Grüblersinn  mehr 
den  pyrotechnischen  als  den  ballistischen  Problemen  sich  zuwandte. 
Deutsche  Büchsenmeister  waren  wegen  ihrer  Tüchtigkeit  übendl 
geschätzt  Von  Haus  aus  regelmäßig  Handwerker,  zogen  sie  gleich 
andern  Söldnern  der  Werbung  nach;  so  hat  der  Nürnberger 
Hans  Rosenplüt,  ein  Qelbgießer,  den  Städtekrieg  mitgemacht  und 
Hans  dauert  aus  Trebbin,  Eulenspiegels  märkischer  Rival,  ist 
bis  nach  Ungarn  gekommen,  ja  ihrer  zwei  waren  bei  Magelhaens 
Expedition. 

Die  Tonwirkung  ist  es  wohl  auch  gewesen,  die  bei  dem 
modernen  und  unvolkstümlichen  Kriegswerkzeug  die  Personifika- 
tion anwenden  ließ  wie  einst  bei  dem  vertrautesten,  dem  Schwerte. 
Das  sechzehnte  Jahrhundert  schwelgte  in  individueller  Gestaltung 
der  einzelnen  Stücke;  man  suchte  die  Namen  zum  Kaliber  in 
Beziehung  zu  setzen  -  eine  Liebhaberei  auch  Kaiser  Maximilians 
-  und  durch  mehr  oder  minder  treffende  Verse  zu  begründen.') 
Unmittelbarste  Beziehung  auf  Zeitereignisse  geben  Kurfürst  Augusts 
von  Sachsen  zwölf  Flacianer  mit  dem  Verse:  Die  Flacianer  und 


1)  Mitgeteilt  von  Piper  Im  Korrespondenzblatt  der  Oeschichtsvereine  1902. 
s)  Urkundenbuch  ed.  Hertel  II,  307. 
*)  S.  0.  die  Sammlung  von  Ziegler. 
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Was  in  grotesker  Form  bei  den  Naturvölkern  auftretend,  in  der 
Antike  zu  feierlicher  Kultushandlung   sich    wandelte,    hat   schon 
Tadtus  das  einzige  Schauspiel  der  Germanen  genannt  Die  nächsten 
Zeugnisse  stammen  erst  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert;  doch 
ist  bei  dem  altertümlichen  Charakter  der  Aufführungen  nicht  zu 
zweifeln,   daß  es  sich   um  alte  Volkssitte  handelt,  von  der  man 
nur  -  vielleicht  unter  kirchlichem  Vorurteil  -  Notiz  zu  nehmen 
nicht  für  nötig  hielt     Die  städtischen  Handwerker,  vorzugsweise 
Schmiede  und  Schwertfeger,  sind  es  gewesen,  die  den  alten  Bnuich 
bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  gepflegt  haben.^)    Auch  die  wirk- 
lichen Waffenübungen  wurden  zu  Volksfesten  gestaltet,  wie  sie 
Zeiten,  die  viel  mehr  als  wir  in  der  Öffentlichkeit  lebten,  will- 
kommen   sein  mußten.    Zahlreiche   lebhafte  Schilderungen  von 
Zeitgenossen    bezeugen,    von    welcher    Bedeutung  für  die  ver- 
schiedenen Gesellschaftsschichten  Turniere  und  Schützenfeste  waren. 
Als  die  ritterliche  Kampfweise  längst  nicht  mehr  die  entscheidende 
war,  gehörte  doch  das  Stechen  unweigerlich  zum  Glänze  fürst- 
licher Hofhaltung.     1 368  bedauert  Gräfin  Margarete  von  Nassau, 
ihre  Tante  Mechthild  von  Cleve  auf  4em  Turnier  zu  Herbom 
nicht  getroffen  zu  haben:  »inde  heyddes  de  weydeiichgen  rytter 
inde  kneychte  all   geseyn,   de  day  weyren.«     Im  gleichen  Jahre 
versäumt  das  Olde  bok  von  Göttingen  nicht,  bei  solcher  Oel^n- 
heit   zu    erwähnen:  et   multe    mulieres   valde  pulchre  purpurcis 
indute  vestibus  et   sonorosis  cingulis   precincte,   wozu    es  1376 
noch  die  weitere  Ausmalung  fügt:  sonantibus  schür  schür  schür 
kling  kling  kling  et  in  posterioribus  satis  ample.    Nicht  besser  weiß 
1 480  Albrecht  Achilles  seinen  Hofhalt  zu  schildern  als  mit  den 
Worten:  »Das  jung  gesind  rennt,  sticht  und  tanzt« ^) 

Hatten  die  Schießübungen  der  Handwerker  immerhin  einen 
praktischen  Wert,  der  sie  in  den  Defensionsordnungen,  den  ver- 
geblichen Anläufen  zu  einer  Organisation  der  Wehrpflicht,  stets 
Berücksichtigung  finden  läßt,  so  waren  die  Fechtschulen*)  rein 
sportmäßig.     Denn  die  Waffen,  Langschwert  und  Dussak,  waren 


1)  Vgl.  meinen  Aufsatz :  Der  Schwerttanz  der  deutschen  Handwerker  (Zeitschr.  f.  hist. 
Waffenkunde  III);  Schaer,  Altdeutsche  Fechter  und  Spielleute,  1901. 

s)  Steinhausen,  Deutsche  Privatbriefe  des  Mittelalters  I,  S.  8  u.  219;  Urkundenbach 
der  Stadt  Oöttingen  ed.  Schmidt. 
»)  Sciiaer  a.  a.  O. 
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kdne  im  Ernstfall  geführten.  Aber  die  sie  schwangen,  haben 
einen  großen  Teil  der  trotzigen  Landsknechte  geliefert,  die  sich 
bald  den  Tumierhelden  überlegen  fühlten.  Mit  dem  Zunehmen 
eines  unkriegerischen  Geistes  wurde  auch  das  bloß  der  Schaulust 
dienende  Fechterwesen  verächtlich  und  anfangs  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  in  einer  Schilderung  der  Frankfurter  Messe  nur 
noch  komisch  behandelt^)  Wie  das  Handwerksleben  vielfach  auf 
das  akademische  Einwirkung  geübt  hat,  so  leben  auch  zahlreiche 
Bräuche  der  alten  Fechtergilden  noch  im  Waffenspiel  unserer 
hohen  Schulen  fort  —  nicht  zum  Schaden  ihres  Geistes;  denn  ein 
Zeichen  von  Volksgesundheit  ist  die  Freude  an  solchem  Spiel 
noch  stets  gewesen,  die  wir  nicht  für  anglo-amerikanische  Rüpelei 
austauschen  wollen. 


1)  Mitteilungen  des  Frankfurter  Oeschichtsverdns  VI. 
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Ein  Vater  an  seinen  Solin  (1539). 

Von  FRIEDRICH  BEYSCHLAG. 


Aus  dem  Nachlaß  des  im  Jahre  1835  verstorbenen  k.  bayr. 
Hofrats  Dr.  Dan.  Eberh.  Beyschlag,  Rektors  bei  St  Anna  in 
Augsburg,  hat  sich  unter  dessen  Nachkommen  der  Brief  eines 
Augsburgers  an  seinen  Sohn  vererbt,^)  aus  dessen  Zeilen  sich  nach- 
folgendes Kulturbildchen  entnehmen  läßt 

Im  Frühjahr  1539  zog  aus  dem  Qögginger  Tor  eine  Augs- 
burger  Kaufmannsschar  zu  Roß  und  Wagen  aus,  die  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  über  Ravensburg  oder  Lindau  um  den  Boden- 
see herum  und  dann  auf  der  Straße  über  Zürich,  Bern,  Freiburg 
und  Genf  sich  nach  Lyon  begab.*)  In  ihrem  Schutz  befand 
sich  auch  ein  Junge,  dem  Alter  nach  fast  noch  ein  Knabe, 
dem  sein  Vater  beim  Abschied  noch  einmal  anbefahl,  sich  sofort 
nach  seiner  Ankunft  in  Lyon  zu  dem  von  ihm  mehrfach  er- 
wähnten Landsmann  und  Geschäftsfreund  zu  begeben  und  diesem 
alle  weiteren  Schritte  in  betreff  einer  Lehrstelle  zu  überlassen. 
Während  seiner  Lehrzeit  aber  solle  er  alle  Weisungen  beherzigen, 
die  er  ihm  schon  vorher  mündlich  gegeben  habe  und  die  er 
ihm  nun  auch  in  schriftlicher  Form  zu  dauernder  Erinnerung 
überreichen  wolle.  Damit  gab  er  ihm  im  Scheiden  einen  ge- 
falteten Pergamentbrief,^)  den  der  Junge,  nachdem  er  den  ersten 
Trennungsschmerz  verwunden  hatte,  öffnete  und  dann  in  seinen 


1)  Original  im  Besitz  des  H.  Pfarrers  Dr.  Albert  Beyschlag  in  Mainz. 

8)  Tagebuch  des  Lucas  Rem  a.  d.  J.  1494-1541  (herausgeg.  von  B.  Oraff  im  26. 
Jahresbericht  des  Hist  Ver.  v.  Schwaben  186O)  S.  7  und  15. 

s)  Eine  solche  briefliche  Weisung  aus  Nürnberg  (1488)  i.  d.  Mitt.  d.  Ver.  f .  Oesdu 
d.  st.  Nürnberg.  5.  Heft  (1884),  S.  16,  aus  Augsburg  (1588  u.  90)  i.  d.  Zeitschr.  d.  Hist 
Ver.  f.  Schwaben  I  (1874),  S.  146  u.  169. 
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halten  und  Junkhermn  sein  wellen,  so  lass  dir  ain  exempd  und 
Warnung  sein,  das  du  eß  nit  thieest 

Laß  dich  die  anderenn  diener  oder  megt  bey  dem  Hcmin, 
da  du  dann  seyn  wirst,  nit  anlernen,  das  du  etwas  stelest,  es  sey 
im  Haus  von  essender  speis  oder  tranck  oder  ander  ding,  deren  des 
nit  Recht  sey/  dann  du  möchtest  in  grosen  unfal  komen:  sy 
versuochend  under  weil  also  ainen,  ob  [er]  sich  anlernen  oder 
verfieren  laß. 

Hiet  dich  vor  denen  2  großen  bessen  wassern,  die  sona  und 
rona  genant,  l>ad  unnd  schwim  nit  darin  und  merdc  eben,  wann 
du  darein  reytzts,  nit  duyff,  wie  ich  dir  offt  geschagt  hab/  praudi 
in  denn  annderen  wassern  alweg  dein  fortayl,  damit  du  nit  er- 
trinckest/  dann  fit  guoter  gesellen  darin  ertrundcen  seund:  liB 
dir  ain  w*amung  sein. 

Hiet  dich  vor  starcken  weinen,  du  vi!  wasser  darein  und 
gedenck,  das  du  nit  vol  werdest/  weder  under  wegen  noch 
dinenn.  \^*an  du  durstig  bist,  so  trink  gar  wasser  oder  wo\ 
ge\^*e$$ert  \^*ein,  dann  darzu  genatirt  bist  vQ  trincken  unnd  essen 
unnd  merck  eben  auff  dich  se{l]b,  damit  du  dester  minder  band 
und  ungesickt  werdest 

Hiet  dich  Vv>r  spilen.  Huerer.,  Zutrindcen,  schweren  unnd 
anderen  Kv^s^r  geschelschafFDMi  und  lästern  Reys  dich  zu  Erl)crcfl 
j::\iTen  Ieil^cn,  di  *iu  guoi>  von  sidits  und  die  Etwas  kinden  so 
kAn«  du  El>Ä-45$  jT--'^^  vi>r.  Iner.  icmcn.  Und  nc>-ß  dich,  ik'a  du 
rt'i:  kÄ[r]$:  uri  ~ji^  hihen,  dis  dach  dkh  übest  mit  schreiben, 
R^x^ner,»  dir:::  du  es  r.::  xTcrgcssesc  sooder  xner  lernest  dann 
e:^  d::  wv\  n:  scähik:  kcvr^er.  uier:  aach  vkrB  dich,  die  Kauff- 
nAÄjyitr.  dtn:::  ie^r  Her  •*;r:b§e^  xrr.cn  zu  kezmai.  und  «idcr 
d>c*h  ka:r?tc  arSc>t 

JU^  djc^h  i.r-?i  öi-iT.De  Kiivi-r  saslÄr  cnd  heb  sv  «tri 
*;:S  ;:r,T>c  ^cs  jjKchxS::  i.Di  iK'"Ilig,  xc:  sccäg;  laS  dir  dn 
d-^.  wji-.r  TMT,  cc:h  scxr:    r.-:  biü  veüsdmsaefaec,  Asrrr,  nan 

.-:'  -**t*r   irre  xvr--?*::^  ää     I^e:^  «zidi  iaöncs-  Rcvdmnrb  g^ 
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Der  Mann,  der  aus  diesem  Briefe  zu  seinem  Sohne  spricht,  ist 
in  der  Augsburger  Geschichte  nicht  unbekannt  Leo  Ravenspurg 
einem  altangesehenen  Patriziergeschlechte  entstammend,  war  in  seinen 
jungen  Jahren  (1509)  Faktor  der  Welser  auf  Madeira  gewesen 
und  hatte  dort  mit  einem  Kollegen  »ain  erbermlichs  Regement, 
unerbers  wesen''  geführt,  weshalb  beide  aus  ihrer  leitenden 
Stellung  entfernt  wurden.*)  Dann  hatte  er  sich  (nach  dem 
Hochzeitsbuch  der  Geschlechter)  2)  im  Jahre  1521  mit  der 
nicht  minder  edlen  Patriziertochter  Felidtas  Hörwartin  vermählt, 
und  dieser  Ehe  war  als  der  jüngste  von  fünf  Söhnen  *)  jener 
Christoph  entsprossen,  der  beim  Antritt  seiner  Reise  nach  Lyon 
kaum  älter  als  1 4  Jahre  alt  gewesen  sein  kann/)  Leo  besaß  ein 
für  seine  Zeit  überaus  ansehnliches  Vermögen,  obschon  er  dies 
—  wohl  aus  erzieherischen  Gesichtspunkten  —  seinem  Sohne 
auszureden  suchte.  Nach  Ausweis  der  hiesigen  Steuerbücher 
hatte  er  in  dem  Steuerbezirk  St  Antoninus  (jetzt  Peutingerstnißc 
gegenüber  dem  Dom:  D  93)  zwei  Häuser,  von  denen  eines 
allerdings  damals  leer  stand,  und  steuerte  vom  Jahre  1539-44 
den  nicht  unbeträchtlichen  Betrag  von  50  fl.,  der  sich  für  die 
nächsten  drei  Jahre  sogar  verdoppelte.  Den  gleichen  Opportunismus, 
den  er  seinem  Sohn  gegenüber  in  der  Verschleierung  seiner  Ver- 
mögensverhältnisse bezeigte,  bekundet  er  in  demselben  Brief  auch 
bezüglich  seiner  religiösen  Anschauungen.  Obschon  der  evan- 
gelischen Konfession  angehörig, ^)  weist  er  seinen  Sohn  an,  in 
Lyon  sich  dem  landesbräuchlichen,  also  dem  katholischen  Gottes- 
dienst anzuschließen  und  ein  landesübliches  lateinisches  Gebet- 
büchlein zu  benutzen.  Auch  in  seinem  eigenen  Leben  muß 
Ravenspurg  diesem  religiösen  Opportunismus  gehuldigt  haben: 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  (1546)  scheint  er  sich  dem  Interim 
gebeugt  zu  haben.  Denn  nur  so  läßt  es  sich  erklären,  daß  ihn,  den 
Vertreter  eines  der  sieben  letzten  altpatrizischen  Geschlechter  Augs- 


1)  Rems  Tagebuch  S.  13. 

2)  Handschrift  im  Stadtarchiv  von  A. 

s)  R  V.  Stetten,  Gesch.  d.  adeligen  Patrizier  i.  d.  fr.  Reichsstadt  A.  S.  123. 

•)  Dieses  jugendliche  Alter  darf  uns  nicht  wundem:  Lucas  Rem  ritt  -  noch  nicht 
volle  14  Jahre  alt  —  von  Augsburg  nach  Venedig,  um  die  Kaufmannschaft  zu  erlernen  (1494). 
Den  Rest  seiner  Lehrzeit  verbrachte  auch  er  in  Lyon.    (Orciff  a.  a.  O.  S.  XIV.) 

*)  Gründliche  und  ordentliche  Beschreibung  der  Herren  Stadtpfleger  (Handschrift 
in  der  Bibliothek  des  Histor.  Vereins  f.  Schwaben  in  A.)  S.  120. 
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bewegung,  die  schon  damals  so  gut  wie  heute  in  der  Pul 
zistik  zum  Ausdruck  kam.^) 

Gleichwohl  ist  es  Ravenspurg  nicht  gelungen,  sdn 
schlecht  im  Mannesstamme  über  seine  Enkel  hinaus  zu 
Der  letzte  Ravenspurg,  ein  Sohn  jenes  Christoph,  den  wir  tta^mui 
dem  Wege  nach  Lyon  begleitet  haben,  starb  1590  in  »ledig^^an 
Stande  und  in  größtem  Elend«.*) 


1)  Wdlcr,  Rep.  typogr.  S.  308,  Nr.  2740  (1523),  S.  359,  Nr.  3229—3230  (15^^B4); 
Maltiahn,  Dentscher  Bficherschatz  S.  27,  Nr.  173-175  (1531),  S.  28,  Nr.  187  (1557),  S.  31, 

Nr.  195  8.  a. 

^  V.  Stdten  a.  a.  O. 
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scheint,^)  Geschützkugeln  an  die  Haffküste  nach  Braunsberg  hatte 
schaffen  lassen,  wo  sie  der  Angabe  nach  von  einem  holländischen 
Kaufmann  verfrachtet  und  nach  Pillau  geschafft  werden  sollten, 
um  dort  an  der  Enge  des  sogenannten  »Tiefs«  für  das  herzoglidie 
Schanzwerk,  *)  eventuell  zugleich  für  die  beiden  dort  stationierten 
Schiffe,')  zur  Armierung  verwandt  zu  werden.  Der  Rat  zu 
Braunsberg  hatte  indessen  kaum  vom  Eintreffen  der  Kugelsendung 
gehört,  als  er  Beschlag  darauf  legen  ließ  unter  dem  Voigcben, 
die  Qeschützkugeln  seien  für  den  schwedisdien  Herzog  Karl  (von 
Sddermanland  aus  dem  Hause  Wasa)  bestimmt.  Karl  hatte  in 
der  Tat  auch,  nachdem  sein  Oheim  Sigismund  1599  wegen  der 
zu  weit  gehenden  Begünstigungen,  die  er  den  Katholiken  g^ 
währt  hatte,  abgesetzt  und  die  Entscheidung  der  Waffen  zu  Un- 
gunsten Sigismunds  ausgefallen  war,  die  Geschäfte  der  Regierung 
Schwedens  vollständig  in  seiner  Hand. 

Wahrscheinlich  glaubte  der  Braunsberger  Rat  durch  sein 
Vorgehen  gegen  die  Beauftragten  der  Frau  von  Borck  der 
preußischen  Landesregierung  einen  Dienst  zu  erweisen,  da  die 
Geschützkugeln,  wenn  er  sie  der  Landesherrschaft  in  die  Hand 
spielte,  von  ihr  im  eigenen  Nutzen  frei  verwendet  werden  könnten.*) 
Indessen  erklärten  sich  die  Oberräte,  als  bei  ihnen  Beschwerde 
wegen  der  Beschlagnahme  einlief,  am  25.  Juli  1602  in  einem 
für  die  Braunsberger  nicht  besonders  schmeichelhaften  Sinne. 

Ahnlich  beschlagnahmte  24  Jahre  später  der  Braunsberger 
Rat  44  Schock  Dielenhölzer,  die  auf  denselben  von  Borckschcn 
Gütern  im  Oberland  geschnitten  waren,  *^)  dann  auf  dem  Passarge- 

»)  Eisen  wurde  u.  a.  zu  Miswaläc  bei  Mehrungen  gefunden,  wo  audi  eine  Zeitlang 
im  16.  Jahrhundert  zur  Verwertung  der  Funde  ein  Hammerwerk  bestand,  wie  da*  herzog- 
liche Kamraerrat  Kaspar  von  Nostitz  in  seinem  1578  verfaßten  i.Haushaltungsbudi'  (cd. 
K.  Lohmeyer,  Leipzig  1893),  S.  22-23  berichtet.  Zur  Formung  der  Kugeln  gab  es 
Waffenschmiede  und  andere  Schmiedegenossen  in  Osterode.  Vgl.  Joh.  Müller,  Osterode 
in  Ostpreußen,  Darstellungen  zur  Oeschichte  der  Stadt  und  des  Amtes,  Osterode  190S, 
S.  397  U.  416-419. 

*)  Die  Schanze  war  erst  1601  erbaut  worden,  Kroll  mann  a.  a.  O.  I,  S.  21.  Über 
das  Tief  vgl.  neuerdings  E.  Loch,  Das  Lochstädter  Tief  in  historischer  Zeit,  Progr. 
Königsberg  1903,  S.  29  u.  33—35. 

S)  Die  zwei  Schiffe  waren  in  holländischen  Reedereien  gechartert  nnd  wurden  von 
Georg  von  Eppingen  nebst  einem  Leutnant  befehligt, 

*)  Im  allgemeinen  vgl.  über  Braunsberg  J.  Bender,  Über  die  Entstehungs- und 
Entwicklungsgeschichte  der  Stadt  Braunsberg  (Zeitschrift  für  die  Oeschichte  des  Ennlandes 
V,  1874,  S.  268-294),  M.  Lilienthal,  Oeschichte  der  Neustadt  Braunsberg  bis  t77l 
(Neue  preuß.  Prov.- Blätter  III,  1853,  S.  434-453). 

*)  Elisabeth  von  Borck  war  am  13.  August  1621  zu  Ramten  gestorben.  Die  Schndd^ 
»nühlen  befanden  sich  zu  Bergfriede  und  Pillauken,  Müller  a.  a.  O.,  S.  294. 
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Der  Rat,  dem  es  wohl  fern  lag,  zurzeit  Oddaufwendungen 
für  Qeschützkugeln  zu  machen,  indem  ein  Übergreifen  der 
schwedischen  Wirren  auf  Deutschland  nicht  befürchtet  wurden  ^) 
benachrichtigte  die  Frau  von  Borck,  daß  die  Beschlagnahme  fort- 
bestehe, und  Albrecht  von  Eichicht,*)  der  eine  der  Sdiwieger- 
söhne  der  Frau  von  Borck,  wandte  sich  nun  von  seinem  bei 
Landsberg  im  Kreise  PreuB.  Eylau  belegenen  Gute  Pdsten  aus 
am  1 9.  August  mit  folgendem  eindringlicheren  Schreib^  an  den 
herzoglichen  Kanzler  Christoph  von  Rappe:') 

if  Edler  und  ehren vhester,  groBgünstiger  Herr  Schwager, 
freundtlicher  und  vortraulicher,  vielgeliebtter  Bruder!  Aus  bei- 
liegendem der  Statt  Braunspergk  Schreiben  werden  sidi  die  Herren 
zu  ersehen  haben,  woruff  die  Herren  zu  Braunspergk  beruhen, 
wie  solches  aus  beiliegender  Copie  des  Schreibens,  wddies  sie 
ahn  die  Frauw  gleichfalles  gethan,  *)  auch  zu  vomhemen  is^  und 
wirtt  also  die  gutte  Frauw  mit  groBen  Beschwer  uffgehalten.  G^ 
langet  demnach  ahn  den  Herrn  Schwägern  mein  dinstfreundt- 
liches  Bitten,  er  wolle  sich  unserer  negsten  zu  Rastenbur^^*) 
genhommenen  Abrhede  nach  den  günstigen,  getreuen  Herrn  und 
Freundt  erzeigen  und  neben  dem  Herrn  Burgkgraffen  *)  es  uff 
andere  Mittel  und  Wege  helfen  befördern,  damit  der  armen  b^ 
drengkten  Frauwen  dismal  müchtte  aufgeholffen  werden.  Es  ist 
anfengklichen  durch  ihr  Gesinde  vorsehen  und  diese  Hinderung 
geursachet  worden;  ein  ander  Zeitt  wirt  sie  sich  besser  vorsehen. 
Meinem  einfelttigen  Bedengken  nach  künde  mit  Grunde  der 
Warheitt  dergestalt  ahn  sie  geschrieben  werden,  das  es  nidit 
ohne,  das  etliche  Kugeln  zu  Vorsehung  der  Schantzen  und 
Schieffe  ihm  Tieffen, ')  wie  auch  zu  anderer  Notturfft,  bey  g^ 
dachter  Frauwen  bestellt  wehren,  deren   mhan  auch  benöttiget 


1)  über  das  1605  im  Einverständnis  mit  Kurbrandenburg  in  Szene  gesetzte  Operieren 
von  vier  dänischen  Kriegsschiffen  vor  Pillau  Krollmann  a.  a.  O.  I,  S.  101-102. 

>)  Nachkomme  eines  im  Meißnischen  sehr  begfiterten  Geschlechts. 

^  Staatsarchiv  zu  Königsberg  a.  a.  O.  —  Christoph  von  Rappe,  gd)oren  15^« 
Kanzler  zu  Königsberg  in  den  Jahren  1596-1619,  var  wie  die  meisten  Kanzler  aas  der 
Richterlaufbahn  hervorg^;angen. 

«)  Das  Schreiben  ist  nicht  erhalten. 

<)  Nach  Rhein  und  Rastenburg  hatte  sich  die  Herzogin  Marie  Ekonore  begelxB, 
um  der  in  Königsberg  herrschenden  Pest  zu  entgehen.  W.  Sahm,  Geschichte  der  Pest  in 
Ostpreußen,  Leipzig  1905,  S.  20,  Anm. 

8)  Qberburggraf  Hans  von  Rautter,  der  dieses  Amt  seit  1583  hatte. 

^  Das  Tief  bei  Lochstädt. 
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dort  sind  es  weniger  die  hohen,  noch  aus  den  alten  Nationen 
herstammenden  Semester,  die  den  Anstoß  zur  Wiederbelebung 
des  Pennalwesens  gegeben  haben,  sondern  die  Neulinge  selbst, 
angeblich  weil  sie  besorgten,  nicht  als  richtige  Burschen  ang^ 
sehen  zu  werden,  wenn  sie  nicht  nach  althergebrachter  Weise 
deponiert  und  absolviert  wären;  denn  es  gehe  die  Rede,  daß  in 
Leipzig,  Wittenberg,  Jena  und  namentlich  auch  in  Rostock  der 
alte  Brauch  wieder  eingeführt  sei.  Diese  Annahme  weist  die 
Universität  Rostock  umgehend  in  einem  öffentlichen  Anschlag 
als  unbegründet  zurück  und  betont,  daß  zwischen  Mutter  und 
Tochter,  Rostock  und  Qreifswald,  vollste  Obereinstimmung 
herrsche.  Zugleich  werden  die  Teilnehmer  an  der  Versammlung 
vom  7.  Mai  nun  auf  den  12.  Juni  zur  weiteren  Verantwortung 
vorgeladen. 

Die  Verhandlung  ergab  die  Existenz  einer  Märkischen 
und  einer  Holsteinischen  Nation.  Beide  erklären,  durdiaus 
nicht  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  die  Gesetze  der  Universität 
zu  verletzen.  Allerdings  hielten  sie  als  Landsleute  kamerad- 
schaftlich zueinander,  versammelten  sich  hin  und  wieder,  besuchten 
einander  und  unterstützten  Kranke  und  Notleidende  durch  Pfl^ 
und  Geld,  und  gerade  um  die  alte  Schoristerei,  die  die  Nationen 
in  Verruf  gebracht  habe,  nicht  wieder  aufkommen  zu  lassen, 
hätten  sie  einige  Paragraphen  vereinbart,  die  nur  ein  Obd- 
wollender  für  den  Geboten  der  Universität  zuwiderlaufend  er- 
klären könne.   Sie  legen  sie  zugleich  dem  Rektor  zur  Prüfung  vor. 

Die  leges  der  Märker,  welche  »bei  der  Tonnen  Bier  auff 
Stalmeisters  Hoff"  (vor  dem  Kröpeliner  Tor)  aufgesetzt  und  ver- 
lesen wurden,  sind  nicht  im  Wortlaut,  sondern  nur  in  einer 
Niederschrift  aus  dem  Gedächtnis  erhalten.     Sie  bestimmen: 

1.  Daß  keiner,  ehedem  er  zuvor  */4  Jahr  oder  aufs  Wenigste 
^/a  Jahr  wäre  hier  gewesen,  den  Mantel  sollte  auf  eine  Schulter 
fliegen  lassen. 

2.  Sollte  ein  jeder  novitius,  wenn  er  käme,  den  Mantel 
dicht  umschlagen. 

3.  Wenn  er  12  Wochen  hier  wäre,  so  möchte  er  den 
Mantel  unter  den  Arm  schlagen. 

4.  Daß  auch  keiner  eher  sollte  eine  (aufgeschlagene)  Krempe 
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kommt,  die  ersten  6  Wochen  den  Mantel  für  übergeschlagen, 
hernacher  bis  auf  1 2  Wochen  auf  beiden  Schultern,  nach  diesem 
bis  auf  ^/,  Jahr  untergeschlagen,  von  hier  bis  ^4  J^^^  ^^ 
niederhängend  und  dann  auf  einer  Schulter  tragen  mag,  wobd 
ihm  auch  freisteht,  die  Krempe  aufzubinden. 

4.  Wird   sich   auch   jeder,   der  in  unsere  Compagnie  za 
treten   Belieben  trägt,  die  holsteinische  Lieberey  zu  fngpi 
gefallen   lassen,   damit  andere,   welche   etwa  mit  ihm  unnötige 
Händel  oder  Possen  anfangen  würden,  sich  nicht  zu  excusina 
hätten,  als  wenn  sie  nicht  gewußt,  welcher  Parthey  er  angehöre. 
Wir  stellen   hiebey  in  eines  jedweden  discretion,  wieviel  er  isk 
unsere  Compagnie  zu  geben  belieben   würd,  praecaviren  abtv 
dabei,  daß,  wofern  er  von  guten  Mitteln,  nicht  g^ieben  werde 
unter  i  ^. 

5.  Wird  beschlossen,  daß  alle  Morgen  einer  sidi  bey  den 
beiden  Herren  Senioribus  angebe,  umb  zu  vernehmen,  ob  audr 
im  Nahmen  der  Sodetät  etwas  solte  bestellet  werden.    Es  mus 
hierinnen   ein   jeder  seine  Woche   in   Acht  nehmen  und  nacb 
dessen  Verlauff  seinem  Nachfolger  ansagen ;  wer  hierinnen  säumig 
ist,  soll  in  unsere  Compagnie  geben  4  ß. 

6.  Wer  sich  auskleiden  und  also  aus  unserer  Compagnie 
treten  wird,  soll  den  hinterbleibenden  spendiren  1  J^. 

7.  Damit  diesem  nu  möge  nachgelebet  werden,  so  soll 
einer  erwehlet  werden,  der  hierüber  halte:  bei  wessen  Abtritt  ein 
anderer  per  vota  substituiret  werden  soll«. 

Bewegliche  Bittschreiben  um  Verzeihung  und  Begnadigung 
liegen  vor  von  Peter  Clausen  aus  Ratzeburg,  Johann  Friedrich 
Stahl  aus  Apenrade  und  Erdmann  Betcke  aus  der  Neustadt 
Brandenburg.  Die  Tatsache  der  Wiederbelebung  der  Nationen 
war  offenbar  festgestellt  und  von  den  Beteiligten  zugegeben;  da 
aber  noch  kein  besonderes  Unheil  dadurch  herbeigeführt  worden 
und  die  Schuldigen  sich  gestandig  und  reuig  zeigten,  so  wurde 
der  Meistbelastete,  wahrscheinlich  Peter  Clausen,  auf  acht  Jahre  von 
der  Universität  verwiesen,  doch  ohne  öffentliche  namentlidic 
Bekanntmachung,  und  die  beiden  anderen  mit  dem  Consil  belegt 

Alljährlich  werden   nun   Wamungsanschläge  erlassen,  von 
denen  der  vom  4.  Adventssonntage  des  Jahres  1670  besonders 
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nur  eine  Korporation,  von  der  sich  1737  die  Rostocker  wieder 
abzweigten,  wobei  sie  aber  ihre  Anspräche  auf  den  gemeiiisuneo 
Chor  in  der  St.  Johannisldrche  aufrecht  erhielten.  Der  Senior 
der  Rostocker  im  Jahre  1743/44,  stud.  med.  Ernst  Friedridi 
Burchard,  gest.  am  11.  März  1749  als  praktischer  Aizt  und 
Privatdozent  zu  Rostock,  hat  in  das  Buch  der  Nation  einen  aus* 
führlichen  Bericht  über  sein  Amtsjahr  eingetragen,  der  es  wohl 
verdient,  hier  eingeschaltet  zu  werden,  obgleich  er  schon  in 
W.  V.  Zehenders  Rektoratsrede  über  die  korporativen  Orgun- 
sationen  im  deutschen  Studentenleben  (Rostock  1876)  gednidd 
vorliegt  (S.  42-46): 

I»  Da  es  Beides  nützlich  und  nöthig  ist,  daß  die  merkwflr- 
digsten  Umstände  von  jedem  Seniore  aufgezeichnet  werden,  damit 
die  Nachkommenschaft  bei  Ereignung  gleicher  Fälle  sidi  danadi 
richten,  ja  gar  darauf  bauen  kann,  so  habe  ich  kein  Bedenken 
getragen,  dem  Ansuchen  guter  Freunde  zu  willfahren,  daß^idi 
solche  besondere  Vorfälle  meinen  Nachfolgern  sdiriftlidi  hint^- 
ließe.  Und  damit  solche  von  allen  und  jeden  können  verstanden 
werden,  als  habe  ich  die  teutsche  Sprache  hierzu  beibehalten  und 
mir  den  Zeitlauf  gleichfalls  zur  Ordnung  dienen  lassen. 

Kaum  hatte  ich  dieses  Amt  über  mir  genommen,  so  mußte 
ich  schon  mit  Schmerzen  vernehmen,  daß  der  Wohlgebohrene  und 
Hoch- Rechts -Gelahrte  Herr  Jacob  Carmon,  beider  Rechte  hoch- 
berühmter  Doctor  und  öffentlicher  Lehrer  hieselbsten,  seiner 
Facultät  wie  auch  der  ganzen  Universität  ältester,  des  Hochfürst- 
lichen Consistorii  hieselbsten  Hochvertrauter  Rath  und  Vorstdier 
zum  heiligen  Kreutz,  wie  auch  der  Rostockschen  Landsmannschaft 
Hochansehnlicher  Patron  etc.  etc,  mit  Tode  abgegangen  war.  Idi 
ward  also  von  dieser  Landsmannschaft  abgeschickt,  im  Namen  aller 
studirender  Rostocker  ihr  herzliches  Beileid  zu  bezeugen.  Nachdem 
solches  geschehen  war,  ward  ich  von  dem  ganzen  Trauerhause 
ersuchet,  12  Personen  aus  dieser  Landsmannschaft  zu  stellen, 
welche  den  Körper  dieses  so  hochverdienten  Mannes  zur  Erde 
tragen  sollten.  Bei  dieser  Gelegenheit  ward  auch  eine  Trauer-Ode 
von  mir  im  Namen  der  Landsmannschaft  verfertigt  und  gedrudct 

Einige  Tage  nachdem  der  Körper  dieses  sehl.  Mannes  zur 
Erde  bestätiget  war,   ersuchte   ich   die  Mitglieder  dieser  Lands- 
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so  ward  erstlich  von  dem  Herrn  Prof.  Engel!  und  hernach  von 
dem  Herrn  Prof.  Detharding,  beiderseits  constituirten  Proredoribas^ 
deddiret,  daß  die  Seniores  von  nun  an  nach  ihrem  Alter,  wie  sie 
nämlich  erwählet  wären,  gehen  sollten.  Hingegen  ward  aus- 
gemachet,  daß,  wenn  von  den  4  Senioribus  eine  Rede  sollte  g^ 
halten  werden,  solches  nicht  dem  ältesten,  als  welcher  öfters  nidit 
geschickt  dazu  sein  könnte,  sondern  demjenigen  zufalloi  sollte, 
dem  das  Loos  zufiele.  Diese  und  dergleichen  Streitigkeiten 
mehre  entstunden,  da  Sr.  Kgl.  Hoheit  von  Schwedoi  durdi 
Rostock  reiseten,  welchem  die  gesammte  Universität  zur  Bezeugung 
ihrer  Unterthänigkeit  eine  Abend-Musike  brachte. 

Weil  ich  bin  ersuchet  worden,  diesen  Umstand  mit  ein- 
zurücken, so  habe  ich  folgendes  zu  melden  für  nöthig  befunden. 
Es  ward  diese  Musike  von  sämmtlichen  4  Landsmannschaften, 
als  der  Ausländischen,  Pommerschen,  Mecklenburgischen  und 
Rostock'schen  gebracht  Die  Qlückwunsch-Ode  war  auf  Royal- 
Papier  mit  Gold  gedruckt  und  in  blauen  Sammet,  mit  breiten 
goldenen  Spitzen  besetzet,  eingebunden.  Selbiges  ward  von  den 
Consenioribus  der  sämmtlichen  4  Landsmannschaften  getragen, 
auf  einem  sammettenen  Küssen.  Die  ganze  Procession  war  fol- 
gender Gestalt  eingerichtet: 

1.  kam  ein  Mareschall, 

2.  die  Musikanten, 

3.  der  andre  Mareschall, 

4.  die  Seniores,  welche  ihrem  Alter  nach  folgende  waren: 
Burghardi  aus  Waren,  Senior  der  Mecklenbuiger, 
Burchard,  Senior  der  Rostocker,  Wyneken,  Senior 
der  Ausländer,  Lehmann,  Senior  der  Pommern. 

5.  Hierauf  folgeten  die  Conseniores  mit  dem  Carmine. 

6.  Nach  diesem  kam  der  Fechtmeister  mit  der  ganzen 
Suite,  und  endlich 

7.  beschloß  wieder  ein  Mareschall. 

Der  Marsch  fing  von  dem  Auditorio  an  und  ging  nach 
dem  neuen  Markt,  woselbsten  Sr.  Kgl.  Hoheit  sich  aufhielten. 
Wie  wir  vor  seinem  Hause  angelanget,  schlössen  die  sämmtlidien 
Studenten  einen  Kreis  um  den  Musikanten.     Die  Seniores  aber 
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werde,  so  habe  ich  meinen  Nachfolgern  zur  Nachridit  hinter- 
lassen wollen,  daß  wir  daran  gleichfalls  unser  Thcil  nehmen. 
Denn  vormahlen  waren  diese  Landsmannschaften  conjungiret,  und 
sind  die  Rostocker  erst  1738  von  den  Mecklenburgern  abge- 
gangen. 

Anno  1744  den  1.  Märtz  war  die  Landsmannsdiaft  in  der 
St.  Johannis- Kirche  zusammen  und  erwähleten  den  Herrn  Hass, 
beider  Rechte  Beflissenen,  zum  Consenior.« 

Wir  müssen  jetzt  wieder  etwas  zurückgreifen,  um  audidie 
noch  übrigen  Vereinigungen  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in  den 
Akten  erscheinen,  vorführen  zu  können. 

ifSämmtliche  in  Rostock  studierende  Brandenburgisdie  und 
Polnische  Preußen«,  also  die  Ost-  und  Westpreußen,  kommen 
am  15.  Dez.  1710  um  die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer 
National -Cassa  ein.  Diese  soll,  wie  §  1  der  Statuten  vorsichtig 
besagt,  durchaus  nicht  zu  Nationalschmäusen  oder  anderen  der- 
gleichen Extravagantien  dienen,  sondern  es  soll  davon  das  Be- 
gräbnis in  der  St.  Jakobikirche  wieder  in  den  Besitz  der  Nation 
gebracht,  in  Stand  gesetzt  und  unterhalten,  in  Krankheits-  oder 
Sterbefällen,  ebenso  in  sonstigen  unverschuldeten  Notlagen  Unter- 
stützung gewährt  und  schließlich  die  Erwerbung  eines  eigenen 
Kirchenstuhls  ins  Auge  gefaßt  werden.  Alle  hier  studierenden 
Preußen  sollen  zum  Beitritt  verpflichtet  sein,  ein  Zwang  zum 
Eintritt  darf  indessen  nicht  ausgeübt  werden.  Den  aus  Polen, 
Litauen,  Kurland  und  Livland  Stammenden  gleichfalls  den  Ein- 
tritt zu  gestatten,  wird  zwar  in  Erwägung  gezogen,  jedoch  von 
der  Mehrzahl  abgelehnt.  Um  Übernahme  der  Kasseninspektion 
und  des  Patronats  soll  ein  Professor,  in  erster  Linie  ein  Lands- 
mann ersucht  werden.  Die  Zurückerstattung  der  notorisch  un- 
bemittelten Landsleuten  gewährten  Unterstützungen  soll  nicht 
gefordert  werden,  wohl  aber  die  der  sonst  Bemittelten  in  momen- 
taner Veriegenheit  geleisteten  Beihilfen;  für  nachgelassene  Schulden 
der  Mitglieder  haftet  die  Nation  nicht. 

Das  Gesuch  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Die 
Löblichkeit  und  Nützlichkeit  der  angegebenen  Ziele  wurden  all- 
gemein anerkannt,  aber  doch  Bedenken  erhoben,  wie  daß  sie 
durch  die  nicht  ausbleibenden  Streitigkeiten  »onus  Rectoris  immer 
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Statt  eintritt;   außerdem    muß    der    Austretende   zum    Abschied 
eine  Wein-Kollation  geben. 

Diese  Nachricht  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der 
studentischen    Vereinigungen    des    18.   Jahrhunderts    überhaupt, 
denn  hier  zum   ersten   Male  wird   der  Name  » Kränzchen"  für 
eine  bestimmte  Art  landsmannschaftlicher  Verbindungen  gebraucht 
und    damit  sowohl    die    Herkunft   dieser    Bezeichnung  als  das 
Wesen  der  Kränzchen  in  klareres  Licht  gestellt     Es  dürfte  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen,  in  ihnen  einen  engeren,  auf  eine 
bestimmte  Mitgliederzahl   beschränkten  Kreis  zu  sehen,  aus  dem 
die  Chargen  genommen  werden  und  dessen  Meinung  die  Senioren 
erfragen,    wenn    eine    Einberufung   der   gesamten   Nation   nicht 
durchaus  erforderlich  oder  in  der  Eile  nicht  ausführbar  erscheint, 
der  demnach  etwa  dem   heutigen   Burschenkonvent  entspredien 
würde.   Diese  engeren,  vertrauten  Zirkel  pflegten  das  landsmann- 
schaftliche Prinzip  im  Stillen  fort,  auch  dann,  als  die  Orden  den 
größten  Teil  der  Studentenschaft  beherrschten.    Als  diese  unter- 
drückt waren,  erhoben  sie  wieder  ihr  Haupt,  und  so  kommt  es, 
daß   um   das  Jahr   1800   Kränzchen  und   Landsmannschaft  als 
identische  Begriffe  gelten.     Derjenige  Teil  der   Kränzchen,  der 
dem  alten  engeren  Verbände  entspricht,  bezeichnet  sich  nun  als 
wdas  Korps  der  Landsmannschaft",  und  dieser  Ausdruck  gelangt 
auf  ganz  demselben  Wege  wie  der  Ausdruck  w  Kränzchen«  zur 
Selbständigkeit,  so    daß    die    Reihenfolge    diese    ist:    Nation   — 
Landsmannschaft  —   Kränzchen   innerhalb  der   Landsmannschaft 
—   Kränzchen   =   Landsmannschaft  —   Korps  der  Landsmann- 
schaft —  Korps. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  unserem 
Thema  zurück,  so  sehen  wir,  daß  trotz  aller  Nachsicht  gegen  die 
anderen  Vereinigungen  auch  jetzt  noch  die  Pommern  die  einzige 
förmlich  anerkannte  Nation  sind.  Die  übrigen  läßt  man  gewähren, 
weil  man  einsieht,  daß  eine  aus  der  Studentenschaft  selbst  her- 
vorgegangene Organisation  mit  frei  gewählten  Führern  und  Ver- 
tretern doch  auch  ihre  guten  Seiten  hat  und  namentlich  bei 
den  damals  weit  zahlreicheren  öffentlichen  Akten  sehr  zur  Er- 
höhung des  Glanzes  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  beiträgt  So 
war  es  denn  schon  längst  üblich,  sich  bei  solchen  Gelegenheiten 
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Einnahme  abwarf,  und  ihre  zwei  Begräbnisstätten.  Dieser  durdiaus 
nicht  unerhebliche  Vermögensbestand  wurde  auf  Antrag  des 
Patrons  Prof.  Dr.  Becker  für  sich  besonders  verwaltet  und,  als 
dann  nach  der  Restauration  der  Universität  der  Pommerscfae 
Chor  auch  zu  Qelde  gemacht  worden  war,  im  Jahre  1797  auf 
Antrag  des  183S  verstorbenen  Professors  der  Mathematik  Peter 
Johann  Hecker,  der  als  geborener  Stargarder  seinerzeit  selbst 
Teilhaber  am  Pommemchor  gewesen  war,  zur  Stiftung  eines 
Stipendiums  für  hier  studierende  Pommern  verwendet,  welches 
als  das  irHeckersche  Stipendium  für  Pommeraner'  noch  in  Kraft 
ist  und  so  die  Erinnerung  an  die  alte  Pommersche  Nation  für 
die  nachfolgenden  Geschlechter  aufrechterhält 

5.   Die  Rostocker  Stadentenschaft  von  1750-1850. 

Durch  die  auf  Befehl  des  Landesherm  von  Prorektor  und 
Konzil  (Rektor  war  zurzeit  Erbprinz  Friedrich)  unter  dem 
2.  September  1750  erlassene  scharfe  Verordnung  gegen  die  bis- 
herigen Landsmannschaften  war  soviel  erreicht,  daß  seitdem  keine 
Spuren  von  landsmannschaftlichen  Vereinigungen  mehr  zutage 
traten,  wenigstens  nicht  so,  daß  die  akademischen  Behörden  Ver- 
anlassung gehabt  hätten,  deshalb  weitere  Untersuchungen  anzu- 
stellen und  Strafen  zu  verhängen.  Es  gab  andere  Gelegenheiten 
genug  dazu,  und  namentlich  bildete  das  gespannte  Verhältnis 
zwischen  den  Studenten  und  dem  Militär  eine  stete  Gefahr,  um- 
somehr,  als  die  Hauptwache  mitten  zwischen  den  Universitäts- 
gebäuden am  jetzigen  Blücherplatz  lag,  dem  Herzoglichen  Palais 
gegenüber.  Oft  mögen  die  Studenten  der  herausfordernde  Teil 
gewesen  sein;  ein  Spottlied  auf  die  Soldaten  mit  den  leider  nur 
lateinisch  wiedergegebenen  Anfangsworten  »In  bellis  resonant..  .*, 
vielleicht  unserem  «Böse  gehfs  im  Kriege  zu"  vergleichbar,  v^ird 
ausdrücklich  untersagt  und  besonders  in  der  Nähe  der  Haupt- 
wache. Ebenso  oft  war  aber  auch  wohl  das  Militär  der  An- 
greifer. Augenscheinlich  war  dies  bei  einem  im  Frühjahr  1754 
entstandenen  Tumult  der  Fall,  der  alle  seine  Vorgänger  an  Heftig- 
keit übertraf.  Die  Mecklenburgischen  Nachrichten,  Fragen  und 
Anzeigen,  die  einen  Monat  darauf  die  deshalb  ergangene,  öffent- 
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Sr.  Herzogl.  Durchl.  haben  dabey  am  wolgemeldten  Herrn 
Obristen  und  Commandanten  von  Zülow  zugleich  die  gereditesten 
gemessenen  Verordnungen  über  das  Betragen  der  Garnison  zur 
künftigen  Sicherheit  der  hier  Studierenden  zu  ertheilen  gnädigst 
geruhet  und  Unsere  Academie  dadurch  von  dem  entstandenem 
und  noch  etwa  zu  besorgendem  Vorwurf  auf  das  kräftigste  und 
gerechteste  befreyet 

So  wie  die  Academie  diese  Landes- Herrliche  Qnade  und 
Gerechtigkeit  mit  dem  unterthänigsten  Danck  verehret,  so  muß 
dieselbe  auch  billig  denen  gesamten  Academie -Verwandten,  be- 
sonders aber  den  Studierenden  zum  unläugbarsten  Merckmahl 
der  gnädigsten  Herzogl.  Gesinnungen  und  Beyfials  gereichen, 
und  diese  werden  in  unterthänigster  Ehrfurcht  daraus  Bew^^ngs- 
Gründe  nehmen  müssen,  durch  ihre  gute  Aufführung  und  ge- 
bührendes stilles  Betragen,  besonders  auch  gegen  die  hiesige 
Besatzung,  der  hohen  Landes-Herrlichen  Gnade  und  Schutzes  sich 
auf  alle  Art  würdig  zu  machen,  wie  sie  dazu  durch  die  allgemeine 
so  wohl  als  besondere  Verordnungen  des  Academischen  Senats 
auch  sonst  nachdrücklichst  angewiesen  worden.  "* 

Ein  1759  angestellter  Versuch  Professor  Mantzels,  den  streb- 
sameren Teil  der  Studentenschaft  wöchentlich  zweimal  zu  wissen- 
schaftlicher Unterhaltung  um  sich  zu  versammeln,  ist  anscheinend 
nicht  zur  Ausführung  gekommen,  und  im  Jahre  darauf  siedelten 
die  herzoglichen  Professoren,  zu  denen  auch  Mantzel  gehörte, 
mit  dem  größeren  Teil  der  Studierenden  nach  der  neuerrichteten 
herzoglichen  Universität  Bützow  über,  und  diese  Teilung  blieb 
29  Jahre  von  Bestand.  Zwei  noch  dazu  so  dicht  beieinander 
liegende  mecklenburgische  Universitäten  konnten  auf  die  Dauer 
unmöglich  lebensfähig  sein.  Anfänglich  war  die  herzogliche  Uni- 
versität der  städtischen  bedeutend  überlegen,  mit  der  Zeit  glich 
sich  aber  der  vorhandene  Unterschied  mehr  und  mehr  zugunsten 
Rostocks  aus,  welches  doch  durch  Lage,  Größe  und  Wohlstand 
unendlich  viel  vor  der  kleinen,  wenig  bemittelten  Landstadt  voraus 
hatte.  Auf  alle  Fälle  war  aber  die  Zahl  der  Studierenden  an 
jeder  der  beiden  Universitäten  zu  gering,  um  noch  eine  Spaltung 
in  so  und  soviel  Nationen  zuzulassen.  So  hören  wir  denn  in 
Bützow,   trotzdem    die  Studentenschaft  durchaus  nicht  aus  lauter 
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der  Komment)  Kunde  erhalten,  wollen  sie  am  liebsten  glddi  mit 
Verboten  und  Strafen  dazwischen  fahren,  werden  aber  von  den 
älteren  Rostocker  Kollegen  belehrt,  daß  das  schon  viele  Jahre  so 
gewesen  sei,  so  habe  der  Sohn  des  Sekretärs  Dreesen  lange  Zeit 
das  Seniorat  bekleidet,  und  man  habe  den  Nutzen  bei  der  An- 
kunft der  Frau  Herzogin,  beim  Einzüge  Serenissimi  r^^nantis  und 
anderen  Gelegenheiten  gesehen;  viele  Unordnung  und  viele 
Streitigkeiten  seien  dadurch  vermieden  worden.  Besonders  ist 
es  Prof.  Heinr.  Valentin  Becker,  der  zugunsten  des  Seniors 
spricht,  und  so  wird  denn  der  derzeitige  Senior  LiB  zur  Vor- 
legung des  erwähnten  Gesetzbuches  aufgefordert,  vor  MiBbraudi 
seiner  Autorität  gewarnt  und  dann  in  Gnaden  wieder  enflassen, 
zumal  auch  der  Vizekanzler  Loccenius  dem  jetzigen  Senior  sowohl 
wie  dessen  Vorgänger  das  beste  Lob  erteilt 

Dies  so  nicht  weiter  beanstandete  Seniorat  umfaßte  aUer- 
dings  nicht  alle  Studierenden,  aber  doch  die  Mehrzahl  derselben, 
so  daß  die  in  der  Minderheit  verbleibenden,  wenn  sie  nicht  ganz 
auf  Teilnahme  an  den  studentischen  Feiern  und  am  studentischen 
Leben   verzichten  wollten,   sich  den  Anordnungen    des  Seniors 
fügen   und  den  von  der  Mehrheit  angenommenen  Komment  be- 
obachten mußten.    In  dieser  Minderheit  befanden  sich  aber  selbst 
wieder  Gruppen,  namentlich  aus  solchen  bestehend,   die  ander- 
wärts bereits   engeren   Vereinigungen   angehört  hatten   und  sich 
berufen  fühlten,  für  diese  Propaganda  zu  machen.     Es  sind  die 
sogenannten  Orden.     Der  Name  und  einiges  aus  dem  allerdings 
noch  nicht  vollständig  klar  gelegten  Zeremoniell  deutet  auf  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Freimaurerorden  hin.    Nidit 
als   ob  etwa  der  Freimaurerbund  Emissäre  an  die  Hochschulen 
gesandt  habe,  um  dort  für  seine  Ideen  zu  wirken,  aber  doch  so, 
daß   eine  Nachahmung  maurerischer  Gebräuche  absichtlich  statt- 
gefunden  hat.     Obgleich   meist  aus   Landsmannschaften   hervor- 
gegangen, unterscheiden  die  Orden  sich  doch  weit  von  diesen.  Das 
Prinzip,  welches  die  Landsmannschaften  zusammenhielt,  dann  aber 
auch   in   seiner  Oberspannung  sprengte,  das  gemeinsame  Vater- 
land,   kennen    die  Orden    in    ihrer   weiteren    Ausbildung   nidit; 
ihnen   ist  jeder  Bruder,   der  sich  zu  ihren  Grundsätzen  bekennt 
Tiefstes  Geheimnis  umgiebt  ihre  Satzungen  und  ihre  Gebräudc; 
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aus  Biestow  und   ein  Student  Millies  aus  Lambreditdiagen  im 
Orden  eine  Rolle  spielten. 

Alle  diese  Untersuchungen  zogen  häufige  Strafen  nach  sich; 
wenn  auch  wirkliche  Relegationen  verhältnismäßig  seltener  vor- 
kamen, so  war  die  Karzerstrafe  dafür  um  so  häufiger,  und  die 
bisher  dazu  bestimmten  Räume  erwiesen  sich  als  völlig  unzu- 
länglich. Bis  1760  befand  sich  der  Karzer  im  weißen  Kolleg 
und  bestand  aus  einer  Stube,  die  nicht  hinlänglich  Luft  und 
Licht  besaß;  im  Notfalle  konnten  noch  zwei  andere,  nur  mit  ver- 
gitterten Luftöffnungen  versehene  Räume,  von  denen  der  eine  im 
Keller  lag,  dazu  verwendet  werden.  Später  wurde  ein  Raum  im 
Gebäude  der  Kommunität,  des  Studentenkonvikts,  am  Johannis- 
platz dazu  bestimmt,  der  aber  auch  seine  großen  Schattensdten 
aufzuweisen  hatte.  Als  dann  1793  das  auch  einige  Klassen  der 
Großen  Stadtschule  beherbergende  Gebäude  seiner  gefahrdrohenden 
Baufälligkeit  wegen  neu  durchgebaut  werden  mußte,  wurden  darin, 
wie  Eschenbach  meldet,  »4  Zimmer  eingerichtet,  die  18  Fuß 
lang,  12  Fuß  breit  und  12  Fuß  hoch  sind,  eine  anständige 
Gestalt  haben  und  sich  durch  eine  helle,  gesunde  Lage  emp- 
fehlen <<,  und  ein  Teil  der  Studenten  versäumte  nicht,  ausgiebigen 
Gebrauch  davon  zu  machen.  Nächtliche  Tumulte,  Zusammen- 
rottungen und  Auflehnungen  gegen  die  akademischen  Gesetze 
sind  mehrfach  verzeichnet,  haben  auch  wohl  hin  und  wieder  zur 
Inszenesetzung  eines  Auszuges  aus  der  Stadt  geführt,  der  aber 
meistens  sehr  bald  sein  Ende  fand.  Einer  davon  kam  nicht  weiter 
als  bis  Biestow,  und  doch  berichtet  der  mehrfach  genannte  Pro- 
fessor Eschenbach  im  Jahre  1805,  daß  der  Studentenunfug  seit 
25  Jahren  ungleich  geringer  gewesen  sei,  als  er  ihn  in  seinen 
Jugendjahren  selbst  noch  erlebt  habe. 

Zwischen  den  Schauspielern  und  den  Studenten  scheint 
zeitweilig  ein  reger  Verkehr  geherrscht  zu  haben,  der  allerdings 
nicht  durchweg  die  Billigung  der  akademischen  Behörden  fand. 
Zu  Anfang  1792  wurde  Kotzebues  »Menschenhaß  und  Reue« 
von  Studenten  mit  großem  Beifall  aufgeführt  und  mit  landes- 
herrlicher Bewilligung  in  den  ersten  Tagen  des  März  wiederholt, 
doch  verhehlte  Herzog  Friedrich  Franz  I.  den  Bittstellern  keines- 
wegs, daß  er  es  lieber  sehen  würde,  wenn  sie  künftig  von  der- 
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der  Dankbarkeit  dem  hochgeschätzten  Lehrer  darzubringen.   Eine 
an  dem  Hause  Schnickmannstraße  Nr.  1 9  angebrachte  lateinische 
Inschrift  gibt  Kunde  von  dem  Brandunglück,  zugleich  aber  ist 
dies  die  erste  mir  bekannte  Gelegenheit,  bei  der  des  noch  heute 
eine  so  große  Rolle  spielenden  Studentenballs  Erwähnung  getan 
wird.     In   demselben  Jahre  bricht  die  alte  Feindschaft  zwischen 
Studenten  und  Militär,  die  seit  dem  großen  Tumult  von  1754 
wenigstens  keine  schwereren  Exzesse  mehr  gezeitigt  hatte,  plötzlich 
wieder  in  heller  Flamme  aus.    Am  9.  Februar  abends  10  Uhr 
entspann  sich  in  der  Buchbinderstraße  vor  dem  Walsmannschen 
Gasthof  (später  Offiziersmesse,  Königstraße  7),  wo  seit  langen, 
langen  Zeiten,  schon  seit  dem  1 6.  und  1 7.  Jahrhundert,  als  sich 
noch  die  »Papen-KolIaz<<  daselbst  befand,   die  Studenten  ihren 
Hauptverkehr  gehabt  hatten,  ein  Streit  zwischen  Studenten  und 
Soldaten,  der  in  eine  äußerst  hitzige  Schlägerei  ausartete,  bei  der 
auf  beiden  Seiten  zum  Teil  schwere  Verwundungen  vorkamen. 
Eine   zur  Ruhestiftung   entsandte  Patrouille  stellte   sich  auf  die 
Seite  ihrer  Kameraden  und  schlug  gleichfalls  auf  die  Studenten 
ein,  die  sich  nun  ins  Haus  zurückzogen.  Doch  die  nachdrängenden 
Soldaten  sprengten  in  Gegenwart  der  untätig  zuschauenden  Po- 
lizisten  die  Türen  und  plünderten  und  demolierten,  was  ihnen 
in  die  Hände  fiel.     Natürlich  war  die  Erregung  hierüber  groß, 
und  da  Polizei  und  Militär  nach  der  Meinung  der  Studenten  und 
wohl  auch  der  Professoren  nicht  rasch  und  kräftig  genug  gegen 
die  Übeltäter  einschritt,  verließ  der  größere  Teil  der  Studenten- 
schaft, wie  es  heißt,  mit  Bewilligung  der  akademischen  Behörden 
am  13.  Februar  die  Stadt  und  begab  sich  nach  Bützow,  wo  sie 
von    Magistrat  und   Bürgerschaft   gastlich   aufgenommen  wurde; 
und  als  am    18.  einer  der  Studenten,  Wiese,  mit  Tode  abging 
(ob  infolge  erhaltener  Verletzungen  bei  dem  Tumult,  wird  nicht 
berichtet),  beteiligte  sich  die  ganze  Bevölkerung  bei  der  mit  allen 
studentischen   Ehren  erfolgenden   Beisetzung.     Die  Berichte  aus 
Bützow  sind  voll  Lobes  über  das  würdige  und  anständige  Be- 
nehmen der  Studentenschaft,  und  die  Studenten  erlassen  ihrerseits 
nach  der  in  der  zweiten  Woche  des  März  erfolgten  Rückkehr  im 
»Freimüthigen  Abendblatt"  folgende  Danksagung: 

»Wir    fühlen    uns    gedrungen,    den    braven    Einwohnern 
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innerung  an  die  verschiedenen  Richtungen,  die  sich  in  der  all- 
gemeinen  deutschen  Burschenschaft  gebildet  hatten,  als  Germanen 
oder  auch  als  Teutonen  bezeichnet  werden;  sie  selbst  nannten 
sich  Konstantisten,  wohl  nur,  weil  ihnen  dieser  Name  nodi  am 
bekanntesten  war.  Als  dann  eine  Anzahl  von  Studenten,  die  auf 
auswärtigen  Universitäten  im  Korps  Vandalia  aktiv  gewesen  waren, 
sich  ihnen  anschloß,  wurde  der  Name  der  Vandalen  auch  auf 
die  ganze  bei  Freytag  im  Schießhaus  verkehrende  Studenten- 
gesellschaft übertragen.  Vorher  hatten  sie  ihren  Verkehr  bei  Wals- 
mann in  der  Buchbinderstraße  gehabt,  während  die  »Arminen' 
oder  »die  Burschenschaft"  im  Wirtshause  des  Bäckers  Lange  in 
der  Kl.  Mönchenstraße  ihren  Fechtboden  und  Mittagstisch  hatte, 
was  ihnen  von  Seiten  der  Gegner  den  Spottnamen  » Mehlwürmer« 
eintrug.  Daß  es  zwischen  diesen  beiden  Vereinigungen  nicht  an 
Reibereien  und  daraus  folgenden  Zweikämpfen  fehlte,  war  ja  un- 
vermeidlich, aber  die  Mensuren  selbst  verliefen  zum  größten  Teil 
ganz  unblutig  oder  mit  geringfügigen  Verletzungen;  auch  die 
fast  nur  in  der  Betrunkenheit  vorkommenden  schwereren  For- 
derungen auf  1 2  oder  24  Gänge  Säbel  wurden  von  den  beider- 
seitigen Sekundanten  und  Zeugen  mit  Zustimmung  der  Kontra- 
henten meist  auf  das  gewöhnliche  Maß,  12  Gänge  Schläger,  ab- 
gemindert oder  ganz  beigelegt.  Im  Sommer  1829  entzweiten  sich 
die  Konstantisten  mit  ihrem  Wirte  Walsmann.  Dieser  hatte  im 
ganzen  250  Taler  von  den  Konstantisten  zu  fordern  und,  wie  er 
behauptete,  auf  Ehrenwort,  was  von  Seiten  seiner  Schuldner  in- 
dessen durchaus  bestritten  wurde.  Diese  zogen  aus  und  erklärten 
ihn  und  sein  Lokal  in  Verruf.  Nach  dem  Komment  lud  jeder 
Student,  der  einen  im  Verruf  befindlichen  Philister  in  Nahrung 
setzte,  dieselbe  Strafe  auf  sich.  Als  nun  die  Burschenschaft  von 
Lange  zu  Walsmann  übersiedelte,  da  sie  den  Beweis  der  Ver- 
letzung des  Ehrenworts  durch  einige  Mitglieder  der  Konstantia 
für  erbracht  und  deshalb  den  Verruf  für  ungerechtfertigt  ansah, 
wurde  sie  von  den  ins  Schießhaus  (an  der  Stelle  der  jetzigen 
Friedrich-Franzschule)  verzogenen  Konstantisten  als  im  Verruf 
befindlich  erklärt,  was  sie  auf  Grund  leichtfertigen  Umgehens 
mit  dem  Ehrenwort  sofort  erwiderte.  Sie  dehnte  diesen  Verruf 
auf  alle,  die  mit  der  Schießhausgesellschaft  in  näheren  Verkehr 
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Hinweise  doch  mehr  ein  Nebeneinander.    Ein  bewußter  Verddit  findet 
sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Zustände 
des  späteren  Mittelalters  (Bd.  IV,  S.  235):  »Es  wäre  unmöglich,  die  wirt- 
schaftliche Lage  durch  das  gesamte  Europa  in  einen  einhdtlidien  Ober- 
blick zu  fassen.'    Schwierig  wohl,  aber  nicht  unmöglich.    Aus  diesem 
vierten  Bande,  dem  letzten  bisher  erschienenen,  seien  im  fibrigen  hier 
noch  von  den  kulturgeschichtlichen  Kapiteln  diejenigen  über  Humanismus 
und  Renaissance  in  Italien  und  über  Humanismus  und  Qeistesld)en  in 
Deutschland  besonders  genannt     Nicht  einverstanden  bin  idi  mit  der 
hergebrachten  Überschätzung  des  Umschwunges  infolge  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst,  der  als  solcher  vielmehr  zunächst  gar  nicht  emp- 
funden und  erst  später  wirksam  wurde  (vgl.  meine  Gesch.  der  deutsdicD 
Kultur  S.  461  ff.),   ündner  hätte  den  richtigen  Satz  (Bd.  IV,  S.  407):  »Locht 
entsteht  den  Nachkommen  die  Vorstellung,  als  sd  das,  was  wir  als  ihr 
volles  Ergebnis  kennen,  schon  von  den  ersten  Anfängen  an  in  das  all- 
gemeine Bewußtsein  gedrungen  oder  gar  beabsichtigt  gewesen«,  audi  auf 
jene  Erfindung  anwenden  sollen.     Bei   der  Behandlung  des  deutsdien 
Humanismus  vermisse  ich  die  Erkenntnis  seines  Zusammenhanges  mit  der 
Kanzlei  und  seiner  Förderung  durch  dieselbe.    (Vgl.  meine  Qeschidite  der 
deutschen  Kultur  S.  472  ff.)    Zu  einer  anderen  Partie  des  vierten  Bandes 
bemerke  ich  noch,  daß  die  auf  S.  186  richtig  betonte  Wichtigkeit  Burgunds 
für  die  europäische  Kultur  doch  eine  eingehendere  Berücksichtigung  und 
Beleuchtung  verdient  hätte.  -  Über  die  kulturgeschichtlichen  Partien  im 
ganzen  ist  noch  zu  sagen,  daß  sie  die  einzelnen  kultui^geschichtlichen 
Gebiete  nicht  gleichmäßig  berücksichtigen.    Am  ausführlichsten  ist  die 
geistige  Kultur  geschildert;   innerhalb  des  wirtschaftlichen   Lebens  wind 
die  Entwicklung  des  Handels  bevorzugt,  die  des  Handwerks  und  nament- 
lich die  der  Landwirtschaft  treten  kaum  hervor;  ganz  stiefmütterlich  werden, 
obwohl  gelegentlich,  so  im  ersten  und  vierten  Bande  (z.  B.  S.  248),  kurz 
davon  Notiz  genommen  wird,  das  häusliche  und  gesellschaftliche  Leben  und 
die  Sittengeschichte  behandelt.    Sowohl  die  äußere  Geschichte  der  Nah- 
rung, der  Wohnung,  der  Tracht  wie  die  gesellschaftlichen   Sitten  sind 
doch  nicht  nur  archäologisch  interessant,  sondern  im  hohen  Maße  für  den 
allgemeinen  Kulturgrad  einer  Zeit  bezeichnend.  Noch  wichtiger  müßte  dem 
Vergangenheitsforscher  die  gemütliche  und  Charakter-Entwicklung  der  öt- 
samtheit  sein :  aus  ihr  wird  die  Geschichte  der  Volksseele,  d.  h.  die  wahre 
»Kulturgeschichte",  die  ja   von   diesem   nicht   völlig  treffenden   Namen 
sich  schwer  wird  losmachen  können  und  die  ich  lieber  als  die  Wesens- 
geschichte eines  Volkes,  schließlich  der  Menschheit  bezeichnen   möchte, 
den  tiefsten  Nutzen  ziehen.    Aber  ich  habe  es  allmählich  aufgegd3en,  zu 
hoffen,  daß  sich  in  der  Wissenschaft  der  Gegenwart  diese  Erkenntnis  all- 
gemeiner verbreitet.    Die  jahrzehntelange  eigentfiche  Arbeit  auf  kultur- 
geschichtlichem Gebiet  ist  auch  durch  die  viel  zu  große  Beachtung  Lamp- 
rechts,  der  sich  des  populären,  aber  meist  mißverstandenen  Stichworts 
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die  Auffassung  von  Volkstum  und  Volkscharakter.  Lindners  Ausführungen 
S.  83  ff.  und  S.  95  ff.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  mit  wie  großer  Vor- 
sicht dies  Kapitel  zu  behandeln  ist.  Aber  im  ganzen  ist  er  doch  zu 
skeptisch.  (Vgl.  auch  Allgemeingesch.  Entw.  S.  19:  »Es  ist  ein  ziemb'cfa 
unfruchtbares  Bemühen,  die  Eigenart  einzelner  verwandter  Völker  genau 
abzugrenzen".)  Sein  Satz,  daß  nicht  die  Völker,  sondern  die  großen  Völ- 
kergruppen sich  durch  besondere,  scharf  ausgeprägte  Züge  unterscheiden, 
wird  aber  insofern  beachtet  werden  müssen,  als  man  mandie  Eigen- 
schaften eines  bestimmten  Volkes  nicht  als  Sondereigenschaften,  sondern 
als  Eigenschaften  ganzer  Völkei^gruppen  anzusehen  hat  wie  mit  Breysig 
andere  wieder  als  Merkmale  gewisser  Entwicklungsstufen. 

Es  sei  endlich  noch  hervorgehoben,  eine  wie  große  Fülle  guter 
und  treffender  Beobachtungen  sich  in  der  »Oeschichtsphilosophie'  findet 
(vgl.  etwa  S.  54,  62,  96,  132,  215);  vor  allem  tritt  Lindner  allen  Einseitig- 
keiten, häufig  auch  der  herrschenden  Meinung  über  mehr  oder  weniger 
ventilierte  Fragen  entgegen  (vgl.  z.  B.  S.  44,  85 f.,  88f.,  91, 130,  200ff.,  222f.). 

Ahnliches  ist  über  die  Weltgeschichte  zu  sagen ;  in  letzterer  Be- 
ziehung vgl.  z.  B.  Bd.  II,  S.  196 f.;  Bd.  III,  S.  68 f.  (gegen  die  angd)liche 
Gebundenheit  des  Mittelalters,  wie  schon  Gesch.- Phil.  S.  182  ff.).  Ganz 
richtig  ist  übrigens  auch,  wie  in  neuester  Zeit  vielfach  von  Forsdiern 
betont  und  näher  von  mir  (Gesch.  d.  d.  Kultur  S.  504,  578)  ausgeführt 
wurde,  der  Beginn  der  Neuzeit  erst  ins  17.  Jahrhundert  gel^  (Bd.  IV, 
S.  IV  und  S.  281). 

Es  sei  nun  hier  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingegangen,  warum 
Lindner  seine  Weltgeschichte  erst  »seit  der  Völkerwanderung«  einsetzen 
läßt.  Man  lese  darüber  das  Vorwort  zum  dritten  Bande  nach ;  ein  wenig 
anfechtbar  bleibt  die  Begründung. 

Es  sollen  auch  nicht  kleine  äußere  Versehen  hier  aufgezählt  werden, 
wie  Kitt  (Gesch.-Phil.  S.  142)  statt  Kidd,  oder  gar  Druckfehler  (Gesch.- 
Phil.  S.  82:  Obermacht  statt  Oberhand  oder  Übermacht).  Ebensowenig 
will  ich  hier  alle  sachlichen  Einzelheiten  aufzählen,  die  mir  bedenklich 
scheinen  (das  Gefolge  ist  z.  B.  nicht  nur  »echt  germanisch-  [Weltg.  I,  S.77]); 
einige  wichtigere  Mängel  wurden  oben  schon  berührt,  soweit  die  kultur- 
geschichtliche Entwicklung  in  Frage  kommt.  Vielmehr  will  ich  mit  dank- 
barer Anerkennung  des  Geleisteten  schließen  und  wünschen,  daß  das 
anregende  Werk  einen  weiten  Leserkreis  finden  möge. 

Georg  Steinhausen. 


H.  Rehm,  Prädikat-  und  Titelrecht  der  deutschen  Standesherren. 
Eine  rechtlich -kulturgeschichtliche  Untersuchung  im  Auftrag  des  Vereins 
der  deutschen  Slandesherrn  unternommen.  München,  1905,  J.  Schweizer 
(Arthur  Sellier).  (Vlll,  359  S.) 

Die  dogmatisch -juristische  Seite  dieses  höchst  fleißigen  Buches, 
das  das  quellenmäßige  Material  möglichst  vollständig  ausbreitet,  aber  zu- 
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zwischen  Kirche  und  Laienwelt,  die  Religion  des  Mittelalters  und  die 
Meinung  der  Zeitgenossen  über  die  Kirche  darstellt,  von  größtem  all- 
gemeinen Interesse.  Lea  gibt  (S.  56)  zu,  daß  das  Bild  zu  dunkel  er- 
scheinen könnte:  aber  so,  wie  er  sie  geschildert  habe,  so  sd  die  Kkdnt 
allen  einsichtigen  Zeitgenossen  erschienen:  »wir  müssen  uns  gerade  die 
abstoßenden  Seiten  derselben  vergegenwärtigen,  wenn  wir  die  Bewegungen 
verstehen  wollen,  welche  damals  in  der  Christenheit  zutage  traten.'  Diese 
Bewegungen,  die  die  Kirche  gerade  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Madit  b^ 
drohten,  die  mit  dem  geistigen  Aufschwung  verbundene  steigende  Kritik,  die 
Ketzerei,  die  nicht  mehr  bloß  wie  früher  in  spekulativen  Spitzfiiidigkeiten 
aufging,  sondern,  im  Volke  weit  verbreitet,  eine  geföhriiche  Eischütterung 
der  Kirche  bedeutete,  sie  schildert  der  Verfasser  in  den  nidisten  Ab- 
schnitten, die  nicht  minder  allgemein  interessieren  müssen.  Weiter  wird 
dann  die  Entstehung  und  der  Fortgang  der  Ketzerverfolgung  dargel^ 
-  zugleich  eine  Geschichte  der  steigenden  Intoleranz  der  Kirche  -  da- 
bei auch  höchst  treffend  (S.  262  ff.)  der  Zusammenhang  der  Orausamkeit 
der  Verfolgung  mit  der  allgemeinen  Roheit  der  Epoche  betont  Indes 
die  gewaltsame  Unterdrückung  des  offenen  Widerstandes  genügte  nidit 
Die  Ketzerei  zeigte  sich  nicht  mehr  so  offen,  war  aber  nicht  weniger  ver- 
breitet. Es  folgt  die  Entstehungsgeschichte  der  Bettelorden,  die  die  eigent- 
lichen Wiederhersteller  der  Kirche  und  die  besten  Organe  der  Inquisition 
wurden,  endlich  die  Schilderung  der  Gründung  der  Inquisition  selbst,  die 
genaue  Darlegung  ihrer  Organisation  und  ihres  Prozeßverfahrens.  In  den 
letzten  Kapiteln  werden  die  Beweise,  die  Verteidigung,  das  Urteil,  die 
Konfiskation,  der  Scheiterhaufen  behandelt.    Wir  möchten  nachdrücklich 

zum  Studium  des  Werkes  anregen. 

Georg  Steinhausen. 


Erich  Schmidt,  Deutsche  Volkskunde  im  Zeitalter  des  Humanis- 
mus und  der  Reformation.  (Historische  Studien,  veröffentlicht  von 
E.  Ebering.    Heft  47.)    Berlin,  E.  Ebering,  1904.    (163  S.) 

Schmidt  gibt  ein  Stück  Gelehrtengeschichte,  einen  Ausschnitt  aus 
der  Geschichte  der  Wissenschaften,  der  um  so  willkommener  ist,  als  die 
Volkskunde  ein  von  modemer  Forschung  noch  nicht  lange  angebautes 
Gebiet  darstellt,  und  weil  über  die  Vorgeschichte  dieser  Wissenschaft 
noch  wenig  gearbeitet  ist.  In  dieser  letzteren  Hinsicht  wichen  die  An- 
sichten bislang  erheblich  von  einander  ab.  Die  einen  möchten  die  Volks- 
kunde bis  auf  Herodot  zurückführen,  während  die  anderen  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert hinein  bewußte  volkskundliche  Bestrebungen  glaubten  abldmen 
zu  müssen.  Schmidt  weist  die  erste  Auffassung  mit  gutem  Grunde  zu- 
rück, und  die  zweite  findet  ihre  Korrektur  eben  durch  das  vorliegende 
Buch,  dessen  ganzer  Inhalt  darauf  hinausläuft,  »daß  man  eine  echte 
Volkskunde  in  der  Welt  des  Humanismus  zu  suchen  berechtigt  ist"  (S.  18). 
Die  Tendenzen,  die  im  Zeitalter  der  Reformation  und  des  Humanismus 
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der  Volkskunde  zuerkannt  werden  muß,  besteht  darin,  daß  er  ihr  Stoff- 
gebiet durch  sein  deutsdi  geschrid)enes  •Wdtbuch-  (1534)  der  Laienvcit 
als  einen  Gegenstand  der  Wissenschaft  zum  Bewußtsein  bradite  ood  es 
in  der  Oelehrtenwelt  heimisch  machte.  —  In  einem  letzten  K^pöM  be- 
handelt Schmidt  Sdxistian  Münster  und  seine  •Cosmographey«.  Dieselbe 
bedeutet  nach  ihm  in  bezug  auf  die  Entwicklung  der  Volkskunde  einen 
Rückschritt,  da  das  volkskundliche  Material  darin  im  Vergleich  mit  <km- 
jenigen  des  •Weltbuches«  außerordentlich  gering  ist,  und  wenn  auch  die 
Kosmographie  lange  Zeit  für  mustergültig  angesehen  wurde  und  mfolge 
dessen  alles  darin  Aufgenommene  die  gleiche  Bedeutung  als  Gegenstand 
der  Wissenschaft  erhielt,  so  ist  doch  über  Münster  hinaus  eine  Fortbil- 
dung der  Volkskunde  im  Sinne  Francks  nicht  eingetreten.  Dncn  dauernden 
Platz  als  selbständiges  Glied  im  allgemeinen  Systeme  der  Wfesensdnften 
hat  die  Volkskunde  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  nicht  gefunden. 

Aus  dieser  kurzen  Übersicht  ersieht  man,  daß  es  sidi  fOr  Schnndt 
um  die  Geschichte  der  Volkskunde  als  Wissenschaft  handelt,  und  dem 
entspricht  auch  der  Umstand,  daß  das  beig^;ebene  Register  lediglich  ein 
Namenregister  ist.  Das  Buch  bietet  aber  noch  wesentlich  mehr;  denn 
bei  der  Besprechung  der  einzelnen  volkskundlichen  Werke  hat  Schmidt 
sich  genötigt  gesehen,  ihren  Inhalt  im  Auszug  mitzuteilen.  So  findet 
sich  in  dem  Buche  eine  Fülle  von  Nachweisungen  für  volks-  und  alter- 
tumskundliches Material  aus  dem  16.  Jahrhundert,  und  es  ist  nur  zu  be- 
dauern, daß  dasselbe  nicht  durch  ein  besonderes  Sachregister  leidit  be- 
nutzbar gemacht  ist.  Kulturgeschichtlich  wie  archäologisch  bietet  Sdunidts 
Buch  eine  reiche  Ausbeute,  und  so  verdient  es,  in  beiden  Beziehungen 
empfohlen  zu  werden. 

Frankfurt  a.  M.  Otto  Lauffer. 


Richard  Andree,  Votive  und  Weihegaben  des  katholischen  Volkes 
in  Süddeutschland.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde.  Mit  38  Abbildungen 
im  Text,  140  Abbildungen  auf  32  Tafeln  und  2  Farbendrucktafeln.  Braun- 
schweig, Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  1904.    (XVIll,  191  S.) 

In  dem  vorliegenden  Werke  hat  uns  Andree  eine  grundlegende 
Arbeit  geschenkt,  indem  er  mit  dem  nötigen  Nachdruck  die  Aufmerksam- 
keit auf  ein  volkskundliches  Gebiet  gelenkt  hat,  über  welches  bislang  ein 
irgendwie  zusammenfassendes  Werk  in  deutscher  Sprache  nicht  vorhanden 
war.  Es  handelt  sich  um  die  als  Dank-,  Wunsch-  oder  Bittgabe  stets  im 
persönlichen  Interesse  dargebrachten  Votivgegenstände,  die  unter  dem 
volkstümlichen  Ausdruck  »Opfer«*  bekannt  sind.  Den  Ausgangspunkt  und 
das  meiste  Anschauungsmaterial  dazu  bot  ihm  die  reiche  einschlägige 
Sammlung  seiner  Frau  Marie,  geb.  Eysn,  die  sich  durch  ihre  vielseitigen 
volkskundlichen  Interessen  längst  rühmlich  bekannt  gemacht  hat,  und  der 
dieses  Buch  mit  gutem  Grunde  zugeeignet  ist. 

Andree  suchte,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  sagt,  den  kultur- 
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et  apostolis   ejus  sui   desiderium   cordis   signo  locuturi,    profedi  sunt 
Romam-  (M.  O.  S.  S.  XII,  61).    -    Der  Oraf  Folmar  von   Elsaß  hatte 
einen  zwölfjährigen  Diener,  der  stumm  war.   Damit  ihm  die  Sprache  ge- 
schenkt würde,  opferte  er  eine  Wachsfigur,  die  so  schwer  war,  wie  der 
Knabe  selbst:  »in  pondere  corporis  illius  ceream  statuam  libravit  atque 
pro  eo  oblationem  sancti  confessoris  arae  imposuit  alteramque  panis  et 
vini  nee  minus  obtulit.«     Infolge  dieses  Opfers  wird  der  Knabe  geheilt 
<Translatio  Firmini,  M.  O.  S.S.  XV,  807,  55).    Ein  anderes  Mal  opferte 
eine  blinde  Frau  einen  Wachskopf:   »Mulier  quaedam  in  pago,  qui  Con- 
drotium  didtur,  erat,  quae  per  multum  tempus  caeca  mand»t     Hanc 
praesenti  anno  (1045,   Mai  11)   maritus  suus  ad   sollempnitatem  sancti 
Oengulfi  conduxerat;  quae  usque  ad  altare  eius  per  manum  viri  trada, 
palpando    et    offendendo    pervenerat.     Tunc   custos    eiusdem   ecdesiae, 
monachus  noster  Osmarus  nomine  .   .   altari  adstabat,    qui  et  ddem 
petenti  caput  cereum  super  altare  statim  ponendum  vendiderat«  (Miracula 
S.  Oengulfi,  S.S.  XV,  795,  44).     Diese  Oeschichte,  bei  der  St  Oengulf 
sich  wundertätig  erwdst,   ist  nicht  nur  wegen  der  Form  des  »Opfers* 
interessant,  sondern  auch  deshalb,  wdl  daraus  hervorgeht,  daß  bd  den 
Wallfahrtskirchen  die  n Opfer«  zum  Verkauf  vorrätig  waren.  —  Für  dn  ver- 
wachsenes Mädchen  wird   bei   einer  ähnlichen  Heilungsgeschichte  eine 
Kerze  von  der  Oröße  des  Kindes  geopfert:    »Fit  ergo  candda  ad  men- 
suram  puellae  longitudinis  .  .  .  fertur  itaque  ad  ecdesiam  et  collocatur 
ante  Inspectoris  Omnium  et  ipsius  sancti  praesentiam«  (Miracula  Trudonis, 
S.S.  XV,  830,  8).    In  allen  diesen  Fällen  erfolgte  das  Opfer  als  Bittgabt 
Einmal  finden  wir  es  um  dieselbe  Zeit  auch  als  Dankopfer  bezeugt  Ein 
Lahmer  und  ein  Blinder  sind  durch  S.  Heribert  geheilt:   »deinde  cum 
gratiarum  actione  ad  sanctum  ascendentes  seque  iterato  terrae  advolventes 
expromunt  et  offerunt  votiva,  quae  attulerant,    munera.      II le  plasmata 
tibiarum  caerea,  iste   dona  in  modum  oculorum  argenteola«  (Miracula 
Heriberti  S.S.  XV,  1259,  15).     Die  Opfer,   Schienbdne  aus  Wachs  und 
ein  silbernes  Augenpaar,  tragen  die  Gestalt  der  geheilten  Glieder. 

Daß  der  lebende  Mensch  durch  eine  Figur  aus  Wachs,  Blei  oder 
Ton  ersetzt  wird,  ist  besonders  aus  der  Geschichte  des  Zauberglaubens 
durch  mittelalterliche  Nachrichten  überliefert.  K.  Ebel,  »Allerld  Todes- 
und  Liebeszauber",  hat  auf  drei  entsprechende  Bel^e  aus  den  Jahren  IO06, 
1320  und  1337  verwiesen  (Hess.  BU.  f.  Volksk.  3,  138),  und  Steinhausen, 
.»Gesch.  d.  deutschen  Kultur«  S.  484,  erinnert  daran,  daß  1336  Doberaner 
Mönche  ein  zauberhaftes  Wachsbild  von  einer  klugen  Frau  machen  ließen, 
um  den  Herzog  Albrecht  zu  töten.  (Dazu  siehe  J.  Grimm,  Deutsche 
Mythologie,  4.  Ausg.,  S.  91 3  ff.  N.  315.  A.  430.)  Für  den  Ersatz  des 
wirklichen  Gegenstandes  durch  eine  Nachbildung  in  Wachs  finde  ich 
aus  dem  Jahre  1534  einen  Beleg  in  Seb.  Francks  »Weltbuch«  II.  Tdl, 
Fol.  128  b,  wo  berichtet  wird,  daß  die  Priester  mit  einem  wächsernen 
Kelche  in  der  Hand  begraben  wurden.  -  Ober  den  Gebrauch  von  g^ 
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froren  Bücher  auf  endlose  Zeit  leihen  und  also  eigentlich  schuld  sind  an 
Qs  Mißerfolg!    Diese  bewegliche  Klage  nimmt  sich  schon  deshalb  recht 
sonderbar  aus,  weil  O.  Vorstand  einer  angesehenen  Bibliothek  ist;  nach 
ssncm  Werke  zu  schließen,  werden  neuere  wissenschaftliche  Bücher  dort 
nur  selten  angeschafft,  nicht  einmal   kritische  Textausgaben  der  alten 
Sdiriftsteller  sind  vorhanden.    Dies  Lamento  steht  aber  auch  im  Wider- 
sprach zu  dem  in  der  Vorrede  an  eine  Reihe  von  Bibliotheken  ausge- 
sprochenen Danke,  »deren  Geduld  er  über  Gebühr  beansprucht  habe". 
Jedenfalls  ist  mein  Urteil  über  sein  Buch,  das  eingestandenermaßen  »oft 
mit  veraltetem  Handwerkszeug  arbeitet",  schonend  genug  ausgesprochen 
nnd  begründet  -  Odirigs  Obersetzung  ist  übrigens  Juni  1903  erschienen, 
kcmnte  also  sehr  wohl  von  O.  während  seines  Drucl^  (bis  Mai  1904)  be- 
nutzt und  erwähnt  werden.    Daß  O.  die  kleine  Schrift  Oehrigs  trotz 
meiner  korrekten  Angabe  irrtümlich  für  eine  Übersetzung  des  ganzen 
Srofien  Werkes  von  Cumont  hält,  beweist  wiederum,  wie  wenig  er  geneigt 
ist,  meine  kritischen  Bemerkungen  sachlich  zu  prüfen  und  zu  nützen. 

Liebenam. 
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auf  Homeyer  zurückgehend,   gleichzeitig  Stamingut  und  Hand- 
zeichen darunter  verstanden  wissen  wollen. 

Hantmahal  hängt  zusammen  mit  mallum,  mallare,  hamallus, 
hamallare.  Dagegen  geht  in  hantmäl  das  mal  nicht  auf  mahal  zurück, 
sondern  auf  ahd.  mal  (got.  mSljan   zeichnen,  schreiben,   malen). 
Lautlich  sahen   beide  Formen   sich    sehr   ähnlich,    und    so  hat 
man  sie   später   zusammengeworfen.     Jedenfalls    ist  der  Begriff 
Stammgut  oder  Gut  überhaupt  etymologisch   weder  mal   nodi 
mahal  eigen,  ist  also  bestimmt  nicht  ursprünglich  in   dem  Aus- 
druck hantgemal  enthalten. 

Es  verlohnt  sich  nun  die  etymologische  Untersuchung^)  nodh 
im  einzelnen  durchzuführen;  sie  wird  für  unsere  obige  AusführuT\g 
einen  weiteren  Beweis  liefern,  für  die  Wörterbücher  eine  KorrektuiT. 

Darum:    Germanisten  vor! 


>)  Homeyer  hat  die  etymologische  Beweisführung  abgddmt,  aber  er  ging 
von  unrichtiger  Voraussetzung  aus. 


41  2  Bernhard  Wolf. 


eines  freiwilligen  Engagements  sich  dessen  zu  versichern,  als  bis 
die  Zivilobrigkeit  darüber,  daß  der  Anzuwerbende  im  Nahrungs- 
stande entbehrlich  und  an  die  Miliz  zu  verabfolgen  sei',  ihr 
Einverständnis  erklärt  hatte.  Im  allgemeinen  galt  der  Grund- 
satz, daß  die  auszuhebenden  Mannschaften  den  in  ihren  hdmat- 
liehen  Bezirken  liegenden  Truppenteilen  zugewiesen  wurden, 
f;damit  sie  ihren  Anverwandten  in  der  Wirtschaft  und  Nahrung 
desto  leichter  beistehen  könnten". 

Ein  Abschluß  in  der  Entwicklung  des  ganzen  Aushebungs- 
systems wird  im  Jahre  1792  erreicht,  insofern  nämlich,  als  sich 
endlich  die  Überzeugung  durchgerungen  hat,  daß  die  Landeskinder 
zum  Schutze  des  Vaterlandes  berufen  sind.     Dieser  Gedanke  ist 
gleich  im  ersten  Absatz  des  kurfürstlichen  Mandates  in  folgenden 
Worten  klar  ausgedrückt:     »Bei  dieser  (Anwerbung)   ist  künftig 
zum     Grundsatze    anzunehmen,     daß    nach    der    allgemeinen 
Obliegenheit,  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  beizutragen,  jeder 
Untertan,  der  zum  Militärdienste  tüchtig  und  im  Nahrungsstande 
ohne  Nachteil  zu  entbehren  ist,  dazu  gezogen   und  angehalten 
werden    kann.«     Wäre   man    diesem    schönen  Gedanken    weiter 
nachgegangen,    so   hätte   man  zur  Einführung   der   allgemeinen 
Wehrpflicht  gelangen  können.    Aber  davon  war  man  damals  noch 
weit  entfernt,   da  ganze  Bevölkerungsklassen  vom    Kriegsdienste 
überhaupt  befreit  blieben.     Wenn  nun  auch  ausdrücklich  betont 
ward,   daß  zur  Befreiung  vom  Militärdienste  die  wirkliche  Aus- 
übung einer  wBewerbsart",   nicht  etwa   das  bloße  Vorgeben  ge- 
hörte und  die  Oerichtsobrigkeiten  wohl  zu  erwägen  hatten,   daß 
einerseits  die  Armee  durch  lauter  solche  Leute,  die  in  Rücksicht 
auf  den  Nahrungsstand  als  unnütz  anzusehen  seien,  nicht  ergänzt 
werden  könne,  daß  aber  andererseits  derjenige,    «der    für    das 
Vaterland  die  Waffen   trägt,  darum  nicht  aufhört,   ein  nützliches 
Mitglied  des  Staates  zu  sein«,  so  blieben  eben  doch  die  Kreise, 
aus  denen  rekrutiert  wurde,  sehr  beschränkt.     Es  waren  nämlich 
nach   einem  in   demselben  Jahre    1792   aufgestellten  Verzeichnis 
folgende  Untertanen  militärfrei,  die  als  Bebauer  von  Grund  und 
Boden   wie  als  Steuerzahler  dem  Staate   unentbehrlich    schienen: 
Alle  mit  Gütern  oder  Häusern  Angesessenen,  ohne  Unterschied 
des  Wertes   der    Besitzungen;    von    den    Unangesessenen:    alle 
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Alljährlich  sollten  einer  oder  zwei  von  ihnen,  um  sidi  in  ihren 
Verrichtungen  desto  geschickter  zu  machen,  zu  den  anatomischen 
und  chirurgischen  Vorlesungen  nach  Dresden  in  das  dortige, 
bereits  erwähnte  anatomisch-chirurgische  Kollegium  kommandiert 
werden.  Außer  ihrem  Traktament  genossen  sie  einen  kleinen 
Zuschuß  unter  der  Bezeichnung  des  Beckengeldes.  Die  Kapitäne 
sollten  sie  zwar  bescheiden  und  glimpflich  traktieren,  aber  wohl 
und  scharf  zu  ihrer  Schuldigkeit  anhalten.  Willkürlich  konnte 
kein  Kompagniefeldscher  vom  Kapitän  abgeschafft  werden.  Die 
aufgegangenen  Medikamente  wurden  dem  Kapitän  berechnet,  er 
sollte  jedoch  darauf  achten,  daß  der  Kompagniefeldscher  nicht  zu 
des  Regimentsfeldschers  Schaden  Bürger  und  Bauern  aus  dem 
Kompagniekasten  kuriere. 

Außerdem  wurden  beim  Stabe  noch  Feldschergesellen 
gehalten,  im  Felde  bei  der  Kavallerie  zwei,  bei  der  Infanterie 
vier.  Waren  solche  nicht  vorhanden,  dann  sollte  dem  Regiments- 
feldscher von  den  Kompagnien  etwas  gereicht  werden,  um  dafür 
einen  Barbier  für  die  Stabswache  zu  halten. 

Der  Regimentsfeldscher  mußte  beständig  mit  wohl- 
konditionierten,  frischen  Medikamenten  versehen  sein,  die  er  an 
die  Kompagniefeldschere  weiter  gab.  Der  Major  visitierte  von 
Zeit  zu  Zeit  unter  Zuziehung  eines  Stadt-  oder  Landphysikus  den 
Regimentsfeldkasten,  ob  die  Medikamente  nach  Menge  und  Güte 
den  Bestimmungen  entsprachen.  Die  chirurgischen  Instrumente 
kaufte  der  Oberst  von  dem  sogenannten  Kopfgelde.  Der 
Regimentsfeldscher  hatte  auch  alle  Rekruten,  wenn  sie  beim 
Stabe  präsentiert  wurden,  zu  untersuchen,  ob  sie  gesund  und  zu 
Herrendiensten  tauglich  wären;  alle  zwei  Monate  fand  durch 
ihn  auch  eine  Untersuchung  der  Kompagnien  statt.  Die  Kranken- 
rapporte, die  zweimal  monatlich  von  den  Kompagnien  bei  ihm 
eingingen,  hatte  er  an  den  Stab  weiterzugeben. 

Bei  jedem  Stabsquartier  sollte  ein  besonderes  Lazarett  be- 
stehen, in  das  die  schwerer  Erkrankten  gebracht  wurden.  Da  die 
Konservation  derselben  durch  den  entstehenden  Aufwand  nicht 
,,negligiert"  werden  sollte,  hatten  die  Sousleutnants  und  Fähnriche 
die  Aufgabe,  abwechselnd  mit  dem  Feldscher  die  Kranken 
fleißig  zu  besuchen,   um  zu  sehen,   wie   ihnen  die  Medikamente 
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Hilfsmittel"  nicht  gestattet;  sie  sollten  sich  »an  denen  äußerlichen 
und  zur  Chirurgie  gehörigen  Kuren  billig  begnügen",  die 
wirklichen  Regimentsfeldschere  jedoch,  welche  die  lediones  beim 
Collegio  medico-chirurgico  frequentiert  hatten,  durften  nach  ihrer 
Entlassung  die  völlige  praxis  chirurgiae  mit  Inbegriff  des 
Barbierens,  Schröpf ens  und  Aderlassens  ausüben.  —  So  etwa  sind 
im  großen  und  ganzen  die  Verhältnisse,  wie  sie  uns  während 
des  1 8.  Jahrhunderts  bei  der  kursächsischen  Armee  entg^ntreten. 


(Schluß  folgt) 
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ihren  Anführer.  Im  Jahre  1 620  wird  als  erster  offizieller  Chef 
der  Hoffahne  der  Rittmeister  Krafft  von  Bodenhausen  genannt 
Sie  bestand  damals  aus  32  »Ihrer  Kurfürstlichen  Durchlaucht 
eigenen«  und  des  Stallmeisters  Pferden,  208  der  Offiziere  und 
derer  vom  Adel  Pferden,  42  Einspännigen  unter  Leutnant  Simon 
Göderitz  und  67  reitenden  Jägern  unter  Leutnant  von  Weiß- 
bach. 1624  wurde  die  Hoffahne  in  dieser  Stärke  aufgehoben. 
Es  blieben  ihr  nur  noch  ein  Offizier  und  63  Einspännige; 
Führer  war  der  vorgenannte  Leutnant  Simon  Göderitz,  der 
»tolle  Simon"  genannt. 

Zum  letzten  Male  wird  der  Hoffahne  unter  Johann  Georg  1. 
Erwähnung  getan.  Es  heißt  da  in  einer  vom  13.  Mai  1637 
datierten  Hofordnung,  wdaß  das  reisige  Hofgesinde  mit  guter 
Rüstung,  tüchtigen  Knechten  und  guten  Pferden  sich  gefaßt  halle 
und  in  die  Hoffarbe  (gelb  und  schwarz)  kleide«. 

Es  ist  indessen  aus  allem  diesem  kaum  zu  folgern,  daß 
diese  Hoffahne  die  Vorläuferin  unserer  heutigen  Kadetten  ge- 
wesen sei.  Den  Plan  zu  einer  Kriegs-  oder  (adligen)  Kadetten- 
anstalt entwarf  der  Kammerpräsident  Christoph  Dietrich  von 
Böse  im  Jahre  1687;  er  kam  aber  erst  im  Jahre  1692  unter 
Johann  Georg  IV.  zur  Ausführung.  1699  wurden  50000  Taler 
zur  Unterhaltung  der  Schule  erstmalig  in  die  Ausgaben  für  die 
Miliz  mit  aufgenommen. 

Über  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  jungen  Adligen 
zur  Hoffahne  treten  konnten,  ist  sehr  wenig  bekannt.  Es  dürfte 
deshalb  eine  Bestallungsurkunde  des  Kurfürsten  Christian  I.  vom 
Jahre  1590  für  die  Kenntnis  damaliger  Zeiten  von  einigem 
Interesse  sein,  durch  die  ein  Rudolph  Franz  Lincke,  der  alten 
Freiberger  Patrizierfamilie  gleichen  Namens  zugehörig,  zum 
Edelpurschen  ernannt  ward. 

Diese  Bestallungsurkunde ^)  lautet: 

;;Von  Gottes  gnaden  Wier  Christian  Hertzogk  zu 
Sachsen  etc.  Thun  kundt  vnd  bekennen  kegen  Menniglich, 
das  wier  vnsern  lieben  getrewen  Rudolph  Lincke  vnter  vnsere 
Edel-Pursch  an  vnserem  Hoff  besteldt  vnd  aufgenommen.  Das 


0  Kgl.  Sachs.  Hauptstaats -Archiv,  Rep.  LH.,  Gen.  No.  1918  h,  32963. 
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oder  anzubringen  haben  würde,  Soll  ehr  dasselbe  durch  bemeltten 
vnsem  Haupttmann  oder  abwesend!  sein  durch  den  Leutenandt 
thun  lassen,  welcher  den  beuehl  hat,  ihn  zu  hören  vnd  mit  ge- 
buerlichen  Bescheide  zu  uersehen,  vnd  sonsten  alles  andere  thun 
vnd  laisten,  was  einer  Ehrlichenn  Adels  Person  kegen  seinen 
Herrn  eigent  vnd  gebuert,  welchs  ehr  also  zu  thun  verheisscnn 
vnd  zugesagt,  einen  leiblichen  Aidt  geschworen  vnd  vns  darüber 
einen  schriefftlichen  Revers  zugesteldt  hatL  —  Dakegen  vnd  zu 
ergetzlichkeit  solches  seines  Dinsts  wollen  wier  ihm  jhäiiich,  von 
seinem  anzuge  an  zu  rechnen,  Einhundert  funfftzigk  gülden  zu 
den  Monatsfristen,  funfftzigk  gülden  vf  seinen  Leib  vnd  zwo 
gewönliche  Hoff  Cleydung  reichen  lassen,  wie  wier  ihm  dan 
zum  anfange  anstadt  der  ersten  Kleidung  ein  Qeidt  madien 
lassen  wollen,  Folgents  ehr  sich  gleichfalls  vnsers  Haupttmanns 
Verordnung  nach  kleiden  solle.  —  Da  ihme  auch  in  vnsem 
Dinst  ohne  seine  verwarlosung  ein  Pferdt  umbfallen,  vertcrbcn 
oder  sterben  würde,  wollen  wier  ihm,  damit  er  sich  wieder  be- 
ritten machen  könne,  fünffzehen  taler  zur  beysteuer  reichen,  Auch 
daneben  gnedigst  verordnen  lassen,  das  der  Rotte,  weiche  Jedes- 
mal an  der  wache  ist,  ein  Essen  drey  oder  vier  aus  vnser 
Küchen  vnd  eine  ziemliche  notturft  drincken  darzu  gegeben 
werden  soll.  -  Ehr  soll  aber  auch  die  Rohr  mit  ihrer  Zuge- 
hörung vnd  was  ehr  sonst  mehr  aus  vnser  Rüst-Cammer  vom 
Haupttmann  empfahen  möchte,  sauber  vnd  reinlich  haltten  vnd 
in  abtrettung  seines  Dinsts  dasselbe  dergestaldt,  wie  ehr  es  be- 
kommen, wiederumb  einzuandtwortten  schuldig  sein.  —  Zu  vhr- 
kundt  haben  wier  vns  mit  eigner  Hand  vnderschrieben  vnd  vnser 
Secreth  hierauff  wissentlich  drücken  lassen.  Geben  zu  Dreßden 
xien  Andern  January,  der  weniger  Zahl  im  Neuntzigsten  Jahr. 

Christianus,  Churfürst. 
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13. 
[29a]  Ober  den  Qolddurst  des  Jud  Süssen. 


ii_ 


1.VerfluchterQolddurst,der  dieWelft  4.  Geh,   madi  auß  Regen  Sdutt|^ 
An  Satans  scharpffen  Zangen  hält,  und  B6,     K 

Der  Wiz*)  und  Sinne  so  betäubet,      Auß  Wittwenträher*)  Burgerscfaiafi,  |: 
Daß  man  bey  dieser  gelben  Sucht      AußAaßundLudcrGoldundSdnie, 
Zulezt  das  Gold  und  sich  verflucht,    Es  bleibt,  sobald  du  sie  vosdilocU  y 
Ja  sich  dem  Teufel  selbst  verschreibet  Und  einst  die  Räch  die  Rutiie  zndilr  |^ 

Ein  kaltes  Eisen  dir  zur  Leze. 

2.  Wer  einst  an  diesen  Angel  beißt,  5.  Die  Rache  hat  dir  nur  gcboigt 
Den  Satanas  ins  Wasser  schmeißt.  Und  das,  woran  du  nun  etvorgt, 
Der  bleibt  wohl  ewiglich  behangen.  Hat  sie  geschmelzet  und  gegossen, 
Indehme  man  niemahl  bedenckt,  Indeß  du  eine  kleine  Zeit 

Je  mehr  man  Gold  und  Schäze  fängt,  Der  göldnen  Thortidt  HcFrikhkdL 
Je  härter  sey  man  selbst  gefangen.      Zu  desto  langem  Schmacfa  genossen 

3.  Jud,  dieser  Angel  hält  dich  nun,    6.  Hie  bleib  bey  deiner  CompagmMi 
Dann  schaue,  dein  verwegnes  Thun    Die  sich  ehmahls  so  viele  Müh 
Warnurauff  Gold  und  Geld  gerichtet.  In  ihrer  güldnen  Kunst  gegeben; 
Schau  nun,  diß  glänzende  Metall       Weil  du  sie  äbertroffen  hast, 
Geräth  dir  selbst  zum  schwersten  Fall,  So  muß  man  ddner  Künste  Last,.. 
Und  du  wirst  endlich  durchgesichtet.  Auch  über  sie  hinauff  erfad)en. 

7.  Ihr  güldne  Künstler,  kommt  und  seht. 

Wie  es  zulezt  dem  Golddurst  geht, 

Wie  sein  Verlangen  werd  erfüllet; 

Schaut  Süssen  in  dem  Kefig  an,  ^ 

Sein  Golddurst  hats  ihm  nun  gethan  § 

Und  Eisen  seine  Brunst  gestillet. 

14. 

[38b]    Klage  und  Abschied  einiger  Dames  bey  dem  Fall 

ihres     geliebten    Juden,     Ihre     gewesenen      Excellenz, 

Monsieur  Süs  Oppenheimer. 

1 .  Wen  Fortuna  hoch  erhebet,  2.  Grosser  Süs,  charmanter  Jude, 

Stürzet  sie  gewiß  mit  iMacht,  Ist  dein  Glücksrad  umgedreht? 

Unser  süsser  Süs,  der  schwebet  Ach,  daß  die  Jubelenbude 

Nun  in  Banden,  vor  in  Pracht:  Uns  nicht  mehr  zu  diensten  steht, 

Wer  glaubt,  daß  ein  solcher  Mann  Die  wir  dir  offt  umgerührt, 

Gar  gefangen  ligen  [kann]?  Eh'  man  dich  ins  Loch  geführt 

>)  Verstand.         *)  Witwentränen. 

s)  S.  wurde  an  dem  Galgen  aufgehängt,  der  auf  Befehl  Herzog  Friedridis  159"  Sr 
den  Alchymisten  Oeorg  Honauer  errichtet  worden  war  und  den  noch  die  Aldijmisten  Parts 
Montanus  (1600),  Hans  Heinrich  Neuscheler  (1601)  und  Hans  Heinrich  Müller  (1606)  zierw. 
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nodi  bis  in  die  Augen  zerteilten  cnior  löste  idi  durdi  innere 
Mittel  auf  und  nadi  einigen  Monaten  hatte  ich  audi  das  nodi 
bestehende  » Krampf igsein"  beseitigt,  so  daß  idi  midi  wieder 
gesund  fühlte.  Ich  begann  nun  in  meinen  freien  Stunden  mir 
medizinische  Preisfragen  zu  stellen  und  zu  lösen,  nämlich: 

1.  »Die  Auflösung  deren  Obstruktionen  in  den  Gedirmen. 

2.  Die  Auflösung  des  geronnenen  geblüts  in  den  blutadem 
des  gantzen  Körpers. 

3.  Die  Auflösung  der  tartarischen  Indurationen  in  dem 
humorsystem  des  Körpers,  die  Quellen  der  dörrsucht,  Wassersucht, 
Podagra  und  übriger  tartarischer  Krankheiten. 

4.  die  gründliche  Heilung  der  wassersudit  und  wasser- 
süchtigen Geschwülsten. 

5.  die  gründliche  Heilung  des  Nieren-  und  Blasensteins. 

6.  die  gründliche  Heilung  des  podagra. 

7.  die  Untersuchung  der  wahren  Ursadien  des  in  unseren 
Zeiten  so  sehr  verkürtzten  Lebens  der  Menschen  und  der  Mittel 
zur  Verlängerung  desselben.  • 

Die  »Untersuchung  dieses  medizinischen  Oceans'  machte 
mir  riesige  Mühe.  Aus  Menschenlid)e  und  MenscJienpflicfat  half 
ich  endlich  auch  anderen. 

Am  7.  Januar  ließ  mich  der  Pater  Donatus  von  S.  Maximin 
zu  sich  bitten,  um  vor  dem  Sterben  Abschied  von  mir  zu 
nehmen.  Ich  ging  mit  dem  geistlichen  Herrn  Usen  hin  und 
fand  einen  Erstickenden  vor  mir.  Das  Konsilium  der  Arzte: 
Dr.  Doemer,  Prof.  Hett,  Dr.  Helbron  hatten  ihm  noch  1 5  Stunden 
zu  leben  gegeben.  Ich  prüfte  den  Puls;  er  war  noch  ^auf 
lebenshoffnung".  ».Gerührt  über  den  kläglichen  Zustand  des 
patienten  und  innerlich  aufgefordert,  nunmehro  von  Kenntnissen 
gebrauch  zu  machen,  wagte  ich  mich  zum  erstenmahl  an  diesen 
confiscirt  erklärten  und  a  consilio  medico  zum  todt  verurtheilten 
Körper."  Ich  ließ  die  nötige  Medizin  holen  und  ging  nach 
Hause.  Am  folgenden  Nachmittag  atmete  er  leichter,  und  ich 
munterte  ihn  zum  Medizineinnehmen  auf.  Er  hatte  nicht  viel 
Lust  dazu,  weil  «er  seit  October  vor  Medizinen  berste*».  Er 
ließ  sich  aber  wieder  dazu  bereden.  Herr  Usen  gab  sich  als 
den  Medizinverschreiber  aus.     Er  bekam  eine  tinktur.     Sie  half 
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solte,  nachdem  die  äußere  schichte  von  der  cornea,  die  auf  der 
iris  widernatürlich  conisch  gradauswärths  stand,  diese  in  ihrer 
pereveri  abzulösen.  Ich  fand  es  aber  vor  höchst  übel  und  rieth, 
nur  eine  kleine  incision  in  diese  widernatürlich  ausgedehnte 
äußere  schichte  der  cornea  zu  machen,  welches  man  denn  auch 
zuließ;  hierauf  folgten  zwei  dicke  Tropfen  Eiters,  die  heftigen 
schmerzen  hörten  denn  auch  auf  der  stelle  in  dem  so  sehr 
leidenten  Aug  auf.« 

Im  weiteren  Verlauf  der  Angelegenheit  wurden  auch  der 
Geistliche  Usen  und  die  Tochter  des  Lic.  med.  Qeifus,  die  Frau 
Krämer,  über  ihr  Medizinieren  ausgefragt  Ersterer  wird  über- 
führt, Wassersüchtige  behandelt  zu  haben;  unter  anderem  hat  er 
auch,  nach  Aussage  des  Lic  med.  Jacobs,  »einer  comtesse  de 
St  Alambert  ein  solch  starkes  Emmenagogum  g^eben,  daß  sie 
auf  den  ersten  löffel  voll  am  ganzen  Leibe  ausgeschlagen  war«. 

Die  Frau  Krämer  gibt  zu,  auch  Kranke  behandelt  zu  haben. 

Das  Gutachten  der  hierfür  ernannten  ärztlichen  Kommission 
lautete  dahin,  daß  der  einzige  und  dabei  noch  sehr  einzuschrän- 
kende Erfolg  Langes  die  Besserung  seines  Vetters,  des  P.  Donatus 
von  St  Maximin,  sei.  Dieser  hatte  seit  Jahrzehnten  eine  kolossale 
Eventration.  Die  anderen  Wunder  des  Lange  und  des  Usen  und 
seine  Geheimmittel  waren  Humbug. 

Das  Urteil  vom  12.  Mai  1792  lautete  dahin,  wdaß  Advokat 
Lange  in  die  Kosten  des  Verfahrens  und  in  eine  Strafe  von 
4  Goldgulden,  der  Geistliche  Usen  und  die  Frau  Krämer  aber 
in  eine  von  2  Goldgulden  für  diesesmal  verfallen.  Dann  sollen 
Lange  und  die  Krämer  verwarnt  werden,  daß  für  künftige  Fälle 
sie  ohne  weiteres  nach  der  bestehenden  Verordnung  behandelt, 
der  Geistliche  Usen  aber  mit  besonderen  Ahndungen  angesehen 
werden  würde,  falls  sie  sich  ferneren  Pfuschens  unterfangen 
würden".  Der  Herr  Physikus  und  Hofrat,  Professor  Dr.  Doemer 
aber  wurde  vom  Stadtschultheißen  Reuland  gehörig  koramiert,  weil 
er  in  aller  Gemütsruhe  den  Advokaten  Lange  in  seiner  Gegenwart  an 
den  Maximiner  Patres  herumdoktern  ließ  und  »so  über  Jahr  und 
Tag  lang  eine  verordnungs-  und  anstellungswidrig  gehabte  Nach- 
sicht gezeigt  hatte«.  Und  dafür  bekam  er  zu  Recht  einen  mäch- 
tigen kurtrierischen  Wischer  von  seiner  kurfürstlichen  Durchlaucht. 
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